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1. Zusammenbruch


 


Der Tod fuhr mit — unsichtbar für alle.
Eugen Flunzl hätte es wissen müssen. Aber der hatte sein Gehirn abgeschnallt
und nur maßlosen Ehrgeiz im Gepäck — den Ehrgeiz, Tim zu besiegen.


Herbstsonne vergoldete die Landschaft.
Sträucher und Laubbäume hatten sich bunt gefärbt. Die Zugvögel waren schon vor
Wochen abgereist und schickten jetzt Postkarten aus Sardinien und Afrika.


Heute war Freitag. Und für den IRC ein
heißes Datum.


Wie jedermann weiß: IRC bedeutet
Internats-Radrenner-Club. Für die Besten der Radler-Gilde war heute die große
Prüfung angesagt: das Rennen um den ROHRPFEIFER-See.


Dieses schöne Gewässer, auf dem im
Sommer Surfer und Segler durchs Wasser pflügen, ist einige Kilometer lang und
etwas weniger breit. Eine Umrundung mißt ziemlich genau 7200 Meter. Für das
Rennen waren fünf Umrundungen zu fahren.


Die IRC-Funktionäre — Peter Krabskraus
und Detlef Vielesorgen — hatten für Start und Ziel den Bootsschuppen beim Dorf
festgelegt. Dieses Dorf heißt Rohrpfeiferhausen, besteht aus neun Häusern und
liegt in der Nordbiegung des Sees.


Das Rennen hatte pünktlich begonnen. 22
Radrenner wurden auf die Strecke geschickt. Tim — den man früher Tarzan genannt
hat — galt als Favorit. Gehört doch — neben Volleyball und fernöstlichem
Kampfsport — Radrennen zu seinen bevorzugten Hobbies.


Seit 32 Minuten lief jetzt das Rennen.
Und längst hatten sich die beiden Besten — Tim und Eugen Flunzl — vom Feld der
übrigen abgesetzt.


Etwa 600 Meter betrug ihr Vorsprung,
als sie sich — mit einem Affenzahn und brennenden Waden — der Mubase-Klinik
näherten.


Auch die liegt am See, am Westufer,
schirmt sich ab mit einer hohen, weißen Mauer und hat den Spitznamen
Hunger-Burg. Weil Übergewichtige dort fasten können unter ärztlicher Aufsicht.


Verdammt! dachte Tim. Ist der
wahnsinnig? Oder habe ich Tropenfieber im Knochengerüst?


Eugen Flunzl spurtete seit sechs
Minuten. Sein Tempo war höllisch und wurde immer höllischer. Mehr und mehr
hängte der Zweitbeste den Favoriten ab. Schon jetzt war Eugen acht Radlängen
voraus, und sein Vorsprung wuchs unaufhaltsam.


Tims Knie zitterten. Weiße Flecke
tanzten vor den Augen. Im Magen war’s kodderig, und die Lungen schmerzten. Aber
der TKKG-Häuptling gab nicht auf. Tief über den Lenker gebeugt, versuchte er
aufzuholen. Doch Eugen war schneller.


Neun Radlängen Vorsprung.


Der putzt mich weg!


Tim begriff die Welt nicht mehr.
Fünfmal hatte er Eugen Flunzl geschlagen. Auch beim gemeinsamen Training hatte
dessen Leistung nicht an Tims Tempo herangereicht. Was war los?


Zehn — nein — elf Radlängen Vorsprung.
Mindestens!


Tim starrte durch die flimmernden
Bilder nach vorn.


Die Uferstraße wand sich landeinwärts,
führte an der Mubase-Klinik vorbei, um sich dann wieder — durch Schilf und Ried
— dem Ufer zu nähern.


U-förmig umgibt die hohe, weiße Mauer
das Klinik-Gebäude. Die offene Seite ist das Seeufer. In Höhe der Eisentore
liegt ein Parkplatz an der Straße — groß genug für 30 Fahrzeuge, für Besucher
der Klinikpatienten.


Jetzt belagerten Zuschauer den
Parkplatz. Die halbe Schule war da. Gaby, Karl und Klößchen standen in der
ersten Reihe.


Und alle — Tim keuchte — sehen meine
Blamage! Wieso — die Beine fühlten sich an wie Blei — halte ich nicht mit? Bin
doch... nicht langsamer... als sonst.


Zwölf Längen Vorsprung!


Eugen zischte am Parkplatz vorbei.


Aus 200 Kehlen stieg anfeuerndes
Gebrüll.


Nur Gaby, Karl und Klößchen schienen zu
erstarren.


Das gab’s doch nicht! Flunzl in Führung!
Tim wurde niedergekämpft wie ein Anfänger!


Der TKKG-Häuptling spürte: Länger
konnte er dieses Wahnsinns-Tempo nicht durchhalten. Sonst explodierte die
Lunge, oder die Beine fielen ab.





In diesem Moment geschah es.


Eugen Flunzl — 16 Jahre alt, Schüler der
10a, rothaarig, mit großen Zähnen und muskulösen Beinen ausgestattet — Eugen
hörte auf zu treten.


Von einer Sekunde zur anderen hingen
seine Beine wie bleigefüllte Schläuche herab.


Er kippte nach vorn. Die blaue
Trikot-Brust schien den Lenker zu berühren.


Um ein Haar wäre Tim in seinen Gegner
hineingefahren. Ein Schlenker nach links verhinderte den Zusammenstoß.


Macht... er schlapp? Tim peilte nach
rechts, als er vorbeisauste — und sah das kalkweiße Gesicht des 16jährigen.


Erschrocken verminderte auch Tim das
Tempo. Er hatte überholt und sah jetzt zurück.


Das war nicht nur der berüchtigte tote
Punkt, den Eugen erreicht hatte. Nein, dem baumelte die Zunge heraus wie einem
abgehetzten Jagdhund. Das Rad schlingerte. Eugen schien zu torkeln. Dann
stürzte er seitlich vom Rad.


Das Gebrüll erstarb. Schreck lähmte die
Stimmbänder.


Tim riß sein Rennrand herum wie einen
Mustang, der sich aufbäumt, steuerte zu Eugen und sprang aus dem Sattel.


Der Junge war auf den Rasenstreifen
gestürzt, der die Straße vom Parkplatz trennte, also weich gefallen und hatte
sich nicht verletzt. Aber wie sah Eugen aus!


Tim kniete neben ihm. Viele Füße
trampelten heran.


Um Himmels willen! Entsetzen packte den
TKKG-Häuptling. Eugen stirbt. Der... atmet ja gar nicht.


Der 16jährige lag auf dem Rücken,
totenbleich das Gesicht, die Augen waren nach oben verdreht, kein Atemzug hob
den Brustkorb. Die Lippen begannen, sich blau zu färben. Vergeblich tastete Tim
nach dem Puls. Eugens Haut fühlte sich kalt an, eiskalt!


„Kreislauf-Kollaps (Zusammenbruch)!“


Gaby war neben Tim, auch sie kniete
sich.


„Wir müssen ihn beatmen.“


Tim beugte sich über den Reglosen.
Herzmassage. Das Brustbein pressen. Künstliche Beatmung durch den Trichter der
Hände. Es ging um Sekunden.


Gaby, wie Tim in Erster Hilfe
ausgebildet, half nach besten Kräften. Die andern umgaben die Gruppe. Alle
schwiegen. Schreck stand in den Gesichtern.


Tim hatte seinen Atem in Eugens Lungen
geblasen, richtete sich auf.


„Einen Arzt aus der Klinik! Holt einen
Arzt! Los!“


Er machte weiter. Einige Jungs rannten
zum Tor. Andere aus dem Publikum murmelten. Tim pumpte Luft in seine Lungen und
spendete seinem Sportkameraden den Atem, wobei er dessen Kopf stark
zurückbeugte, wie es sein muß.


„Ich fühle seinen Puls“, sagte Gaby. „Ganz
schwach.“


Tim unterbrach seine
Wiederbelebungsversuche, hielt das Ohr an Eugens Brustkorb, horchte. Ja, da
waren Atemgeräusche. Gerettet! Dem Tod von der Schippe gesprungen.


Sie legten Eugen auf die Seite. Bei
Bewußtlosen besteht sonst Gefahr, daß sie am eigenen Speichel ersticken. Karl
faßte mit an. Klößchen, dem ein Schokokrümel im Mundwinkel klebte, war vor
Entsetzen bleicher als Eugen.


„Wacht er nicht auf?“ fragte ein Junge
aus der 5 a.


„Ist noch bewußtlos.“ Tim richtete sich
auf. „Aber das Herz schlägt, und er atmet. Alles andere wird bestimmt wieder.“


Der Ring der Zuschauer öffnete sich.


Drei weißgekleidete Männer eilten
heran. Sie kamen aus der Hunger-Burg. Einer war Arzt, die andern beiden
offensichtlich Pfleger. Der Arzt — jung, hochgewachsen und bebrillt — hatte
seine Bereitschaftstasche dabei.


„Schwächeanfall“, sagte Tim. „Deshalb
ist er vom Rad gefallen. Beim Sturz hat er sich, glaube ich, nichts getan.
Jetzt atmet er wieder, und der Puls ist zu fühlen.“


Der Arzt nickte, untersuchte, horchte
die Herztöne ab, zog eine Spritze auf. Er schob Eugens Lider hoch und
betrachtete die Pupillen.


„Um Himmels willen!“ sagte er leise. „Hat
der Junge sich gedopt? Das sieht nach Amphetamin aus. Oder ähnlichem.“


„Ist das gefährlich?“ fragte Tim.


„Na und wie! Es putscht den Körper auf
und mobilisiert die allerletzten Reserven. Aber die sind der Schutzschild — zwischen
Leben und Tod. Wer seine letzten Reserven verbraucht, der kann sterben. Deshalb
bleiben Sportler, die diesen Wahnsinn mit sich machen, auf der Strecke. Immer
wieder kommt das vor.“


Die Injektion (Einspritzung) in
Eugens Armvene war beendet. Mit dem Stethoskop hörte sich der Arzt die Herztöne
an. Die beiden Pfleger hatten eine Trage mitgebracht und schleppten Eugen, der
immer noch bewußtlos war, in die Klinik.


Der Arzt wandte sich an Tim. „Wir
versorgen ihn. Aber wir sind kein Krankenhaus. Sobald es der Zustand des Jungen
zuläßt, lassen wir ihn in ein städtisches Krankenhaus bringen. Ich setze mich
mit seinen Eltern in Verbindung. Wie heißt der Junge?“


„Eugen Flunzl. Er ist Internatsschüler.
Am besten, Sie wenden sich an unseren Schulleiter Direktor Dr. Freund. Seine
Rufnummer ist...“


Während der Arzt sich die Telefonnummer
aufschrieb, sah Tim die übrigen Radrenner herankommen.


Der Pulk der Verfolger hatte
rechtzeitig gebremst, um nicht in die Menschenmenge zu fahren, die unversehens
die Straße blockierte. Selbstverständlich würde niemand das Rennen fortsetzen.
Nicht nach diesem traurigen Anlaß.










2. Droge im Turnschuh


 


Wie gemütlich das jetzt war!


Auf ihrem Klapprad rollte Gaby neben
Tim. Karl und Klößchen radelten hinter ihnen. Ein leichter Wind kräuselte den
Rohrpfeifer-See. Tim empfand die Brise als Wohltat, hatte aber ein Sweatshirt
übergestreift, um nicht auszukühlen. Allen TKKG-Mitgliedern saß der Schreck
noch in den Gliedern.


Seit dem schlimmen Ende des Radrennens
war erst kurze Zeit vergangen. Die Veranstaltung hatte sich aufgelöst. Die
externen Schüler fuhren zur Stadt zurück — ausgenommen Gaby. Die Internatler
waren auf dem Weg zur Heimschule, die bekanntlich im Süden der Großstadt liegt
— in grüner Natur.


„Habt ihr gehört“, sagte Tim, „was der
Arzt meint? Eugen hat sich vermutlich gedopt.“


Nur Gaby wußte Bescheid. Karl und
Klößchen hatten nicht mitbekommen, daß der Weißkittel einen Verdacht äußerte.


Tim wiederholte die Worte.


„Was?“ rief Karl. „Amphetamin? Um
Himmels willen. Das ist eine Art Rauschgift. Eine Droge. So ähnlich, glaube
ich, wie Pervitin. Nur noch härter. Amphetamin fällt unter das Rauschgiftgesetz.“


„Jetzt begreife ich wenigstens“, sagte
Tim „wieso Eugen mich abhängte. Die Droge hat ihn vorwärts gepeitscht. Und beinahe
hätte sie ihn das Leben gekostet. Wenn sich einer verausgabt, bis er bewußtlos
vom Rad fällt, bis das Herz nicht mehr schlägt und die Lunge nicht mehr
schnauft — dann schafft er das nicht allein mit dem Willen.“


„Eugen ist krankhaft ehrgeizig“, nickte
Gaby. „Daß er nicht die Nummer eins wird, läßt ihn vor Kummer kaum schlafen.
Seine Freundin Elke hat’s mir erzählt. Diesmal wollte er dich schlagen. Mit
allen Mitteln — hat er zu Elke gesagt. Ich hab’s nicht erwähnt, weil ich
dachte, es wäre nur eine Redensart.“


„Eine Droge hat er genommen“, Tim
schüttelte den Kopf. „Aber wie, zum Teufel, kommt er ran an das Zeug?“


Klößchen hatte den Mund voller
Schokolade, redete aber trotzdem. „Drogen gibt’s doch in der Stadt an jeder
Straßenecke. Erst gestern hat mir ein Dealer Marihuana angeboten. Nein, danke!
habe ich gesagt. Sehe ich vielleicht aus wie ein Süchtiger? Und was antwortet
der blöde Kerl. Siehst aus wie ein Freßsüchtiger. Nimm Drogen. Die machen
schlank.“


„Schlank wie der Tod“, sagte Karl und
nahm linkshändig seine Nickelbrille ab, um die Gläser am Pullover zu polieren. „Im
übrigen, Tim, ist es nicht gesagt, daß Eugen sich das Amphetamin — nehmen wir
mal an, der Arzt hat recht — gekauft hat. Es läßt sich nämlich ziemlich leicht
herstellen. Dafür genügen die Chemie-Kenntnisse eines Oberschülers. Er braucht
lediglich ein kleines Labor, eine Giftküche. Amphetamin ist eine synthetische
Droge — also eine, die aus einfachen Stoffen künstlich hergestellt wird. Nur
vier oder fünf Chemikalien benötigt man dafür.“


„Und wo“, fragte Tim, „sollte er die im
Internat zusammenbrauen? Auf dem Klo? In der Großküche? Unmöglich! Außerdem
hatte Eugen in Chemie eine Fünf — mit fallender Tendenz.“


„Ich muß an seinen Freund denken.“ Gaby
fuhr durch eine ausgetrocknete Pfütze. „Lothar Sickelgrub. Der treibt sich in
der Stadt rum, in Kneipen und anrüchigen Diskos. Dem traue ich zu, daß er
Dealer kennt.“


Tim nickte. „Lothar hat immer viel
Kohle in der Tasche.“


„Und fährt ein tolles Auto“, meinte
Klößchen. „Ein japanisches Coupé. Hat ersieh hier gekauft. Im Mai. Gerade als
er 18 war. Wer sagt denn, daß er die Kohle von seinen Eltern hat! Vielleicht
selbst rangeschafft — durch Dealen.“


„Ich kenne den Wagen“, Gaby fuhr
abermals durch ein Schlagloch und hob sich etwas im Sattel, um das Rütteln zu
mildern. „Es parkt oft in der Freygeyst-Straße. Immer vor demselben Haus. Ich
seh’ den Wagen jedesmal, wenn ich dort vorbeikomme. Weiß nicht, ob Lothar in
dem Haus jemanden kennt.“


Auf Tims Haut trocknete der Schweiß.
Auf der Zunge schmeckte die Spucke salzig — etwa so wie die Rinderkraftbrühe im
Internat, wenn die Köchin verliebt war.


Ein Himmelreich für einen Liter
Mineralwasser! dachte Tim. Idiotisch, den ganzen Labsal beim Ziel in
Rohrpfeiferhausen hinzustellen. Kein Aas ist dort angekommen. Doch! Clemens
Meier ist hingezischt. Letzter wäre er geworden. Jetzt war er Erster. Als
Nachrichten-Kurier. Damit die Zeitnehmer nicht bis zur Dunkelheit warteten.
Sonst stehen die dort, die Spannung wächst, der Tag vergeht, und kein einziger
Rennfahrer kommt an. Peter Krabskraus und Detlef Vielesorgen würden ausharren.
Die bestimmt. Sind ja IRC-Funktionäre.


„Zwar habe ich kein Recht dazu“, sagte
Tim, „aber ich tue es doch, nehme mir einfach das Recht. Ich werde mal kurz
Eugens Schlafstätte filzen. Ist bestimmt kein dummer Einfall. Vielleicht
entdecke ich Amphetamin im Nachtschränkchen oder unter Eugens Matratze. Dann
müßten wir einschreiten. Teils gegen Eugen, damit der sich nicht zu Tode
rauschgiftet — mit diesem blöden Über-Ehrgeiz — und vor allem gegen das
Dealer-Gesocks. Karl, macht Amphetamin eigentlich süchtig?“


„Klar. Totale Abhängigkeit. Wer’s
gewohnt ist und nicht mehr kriegt, schläft im Stehen — und sogar in der Kirche.“


„Und es macht kaputt?“


„Wie jede Droge. Erst sieht man nur aus
wie eine Leiche — dann wird man eine. Weil die Gesundheit versagt. Gift ist
eben Gift, und in diesem Fall gibt’s kein Gegengift.“


„Das ist Grund genug.“


Auf ihren Drahteseln holperten sie die
Landstraße entlang.


Felder erstreckten sich zu beiden
Seiten. Am Horizont wuchs der Wald. Schlepper mit landwirtschaftlichen Geräten
ratterten über die Feldwege. Kinder, die zu einem Bauern gehörten, ließen in
der Ferne einen Drachen steigen.


Nur eine halbe Stunde dauerte die Fahrt
vom Rohrpfeifer-See bis zur Internatsschule. Gabys goldblonder Pferdeschwanz
wehte im Herbstwind. Klößchen trug einen schokoladenbraunen Blouson. Er hatte
die gleiche Farbe wie seine Mundwinkel. Tim sah immer wieder zu seiner Freundin
hinüber. In ihre Kornblumen-Augen setzten die Sonnenstrahlen Lichter. Die
dunklen Wimpern bewegten sich wie Schmetterlingsflügel. Karl hatte heute
Probleme mit seiner Brille. Ob vom Wind oder vom warmen Atem — die Gläser
beschlugen.


Dann — es war noch immer früher
Nachmittag — radelte die TKKG-Bande durchs Schultor.


 


*


 


Tim hatte geduscht, so rasch er konnte,
trug jetzt Pullover und Jeans. In Windeseile — tatsächlich, trotzdem verzögerte
sich das, was er vorhatte. Zum Glück! Denn er kam im richtigen Moment. Und vor
ihm lag der Anfang einer heißen Spur.


Unter den Gebäuden, die auf dem
weitläufigen Internatsgelände stehen, gibt es das sogenannte Gelbe Haus. Dort
sind die Schüler der Oberstufe untergebracht und einige aus den zehnten
Klassen.


Eugen Flunzl wohnte in der Bude ALTE
HEIMAT. Zusammen mit Edelbert Schaller, einem Musik-Genie. Edelbert spielte
Klavier, Trompete, Gitarre, Konzertflöte, Geige und Xylophon. Außerdem konnte
er singen. Seine Tenorstimme neigte etwas dem Sopran zu, war also leicht zu
verwechseln mit Clarissa Hoppes Gesang. Clarissa war 18 und trotz ihres
Prachtgesangs eine krähen-freche Blondine, außerdem Lothar Sickelgrubs
Freundin.


Tim betrat das Gelbe Haus um 14.51 Uhr.


Gaby, Karl und Klößchen warteten beim
Fahrradschuppen, mit Blick auf den Pausenhof.


Als Mädchen durfte Gaby die Wohnräume
des Internats nicht betreten. Weil es sich um eine Jungenschule handelte.
Mädchen sind nur als externe Schülerinnen zugelassen.


Daß Karl und Klößchen Tim nicht
begleiteten, sondern ihr Gesellschaft leisteten, war selbstverständlich.


Tims Miene drückte Langeweile aus. Er
hielt das für unverdächtig. Denn im Gelben Haus war er selten. Eigentlich hatte
er hier nichts zu suchen. Jetzt hätte er freilich auch die Zähne blecken und
Grimassen schneiden können — niemandem wäre es aufgefallen. Total tote Hose im
Flur und auf den Treppen. Offenbar war jedermann in der Stadt — einschließlich
der Pauker, die aber hier nicht wohnen, sondern allenfalls rumschnüffeln, wenn
Grund dazu besteht.


Tim trug Basketball-Stiefel und trat
leise auf wie ein Floh.


Die ALTE HEIMAT lag im dritten Stock.
Tim erreichte die letzte Stufe und bog um die Ecke.


Sofort verharrte er.


Stille sickerte aus den Wänden. Die
Holzdecke knisterte. Sonnenstrahlen speerten zum Flurfenster herein und
pinselten den Boden an.


Tim starrte zu der geöffneten Tür.


Sie lag so, daß er in die ALTE HEIMAT
hineinsehen konnte.


Links an der ockerfarbenen Wand stand
Eugens Bett. Poster von Sportgrößen hingen über dem Kopfende. Zwischen Tür und
Fußende hatte man den Spint eingeklemmt, einen schilfgrünen Schrank mit dem
Türanschlag zum Bett hin.


Lothar Sickelgrub kletterte auf dem
fadenscheinigen Teppich und beugte sich in den Schrank. Der Kopf verschwand
zwischen Eugens Klamotten, die auf Bügeln hingen — Knitterjacken, Jeans und
einem Ledermantel, den Eugen so lässig trug wie ein Luchs sein Fell.


Unten im Schrank standen — wie in jedem
Spint des Internats - die Schuhe: Halbschuhe, Stiefel, Slipper, Turnschuhe,
Hausund Badelatschen.


Lothar Sickelgrub — jetzt mehr denn je
als Dealer verdächtig — suchte zwischen Eugens Schuhen.





Tim hielt den Atem an, reckte den Hals,
spähte.


Lothar holte einen Basketball-Stiefel
aus dem Schrank und griff unter die Lasche.


Offenbar paßte die Hand nicht hinein.
Lothar lockerte die Schnürstrippe, schob die Finger in den Vorderfuß und zog
einen Papierknäuel hervor.


Lautlos wich Tim hinter die Mauer des
Treppenhauses zurück. Es genügte, ein Auge zu riskieren. Er sah alles.


Lothar wickelte den Knäuel auf, und ein
kleines Plastiksäckchen kam zum Vorschein. Mit weißem, feinkörnigen Pulver.


Von Karl, der in Chemie alles drauf
hat, wußte Tim: So sieht Amphetamin aus. Außerdem ist es geruchlos.


Lothar räusperte sich, steckte das
Säckchen in die Tasche und stellte den Sportschuh zurück.


Leise eilte Tim die Treppe hinunter. Er
hatte sich entschieden. Lothar zu packen — das wäre nur die halbe Sache gewesen
und ein dürftiger Erfolg.


Tim trat auf den Pausenhof und rannte
zu seinen Freunden.


Gaby, Karl und Klößchen stützten sich
auf ihre Stahlrosse. Tims Rennrad — eben noch als Sportgerät geschunden — lehnte
am Fahrradschuppen. Gaby lächelte ihrem Freund entgegen und war — wie er bei
drei rascheren Herzschlägen feststellte — hübscher denn je.


Mit fünf Fingern fuhr er sich durch die
dunklen, noch duschfeuchten Locken. Einen Blick über die Schulter. Eben verließ
Lothar Sickelgrub das Gelbe Haus. Er schlurfte schräg über den Pausenhof in
Richtung Kfz-Parkplatz, den eine Reihe junger Rottannen vom Fahrradschuppen
trennt.


„Da ist er ja, der Verdächtige!“
staunte Klößchen.


Tim sprach durch die Zähne. „Seht ihn
euch an, den Saukerl! Dann wißt ihr, was ein Dealer ist. Unser Verdacht stimmt.
Dein Verdacht, Pfote. Du hattest Lothar im Auge. Ich habe beobachtet, wie er in
Eugens Bude war, in der Alten Heimat. Aus einem Basketball-Stiefel — tolles
Versteck, wie! — hat er ein Plastiktütchen mit weißem Pulver genommen.
Amphetamin! Was sonst! Begreift ihr? Lothar hat bereits erfahren, daß Eugen
umgekippt und jetzt in ärztlicher Obhut ist. Lothar befürchtet, daß die Ärzte
merken, weshalb der Radsport-Freund schlappmachte. Eugen neigt zur
Verbissenheit. Der sagt nichts, wenn er nicht will. Aber daß seine Bude
durchsucht wird, ist zu befürchten. Der schlaue Lothar beugt vor.“


„Hat er das Amphe... das Drogengift bei
sich?“ fragte Klößchen. „Ja? Dann auf ihn mit Gebrüll! Der Beweis reicht doch.“


„Ssssst!“ Tim schüttelte den Kopf und
sah zum Parkplatz hinüber.


Lothar hatte einen Spritzer Taubendreck
auf der Motorhaube seines metallicblauen Autos entdeckt und polierte mit einem
Papiertaschentuch.


„Es nützt wenig“, fuhr Tim fort, „wenn
wir ihn packen. Kennst doch Lothar. Der würde die Zähne aufeinanderlegen — und
dabei bleibt es bis Pflaumen-Pfingsten. Wir hätten ihn und das bißchen
Amphetamin. Aber — und da wette ich — es steckt mehr dahinter. Von wem kriegt
Lothar die Droge? Er ist immerhin 18, vor dem Gesetz ein Erwachsener. Hat er
nur Eugen was besorgt? Nicht mal unser dümmster Pauker würde das glauben. Nee,
Lothar dealt. Er hat Verbindung zu Rauschgift-Lieferanten. Und an die kommen
wir nur über ihn ran. Indem wir ihn beschatten.“


„Beschatten?“ Klößchen stöhnte. Mit
einer Kopfbewegung deutete er hinüber. „Wie willst du ihm folgen? Wir haben
Tretmühlen, er fährt ein superschnelles 40 000-Mark-Coupé, ein japanisches.“


Tim grinste. „Wir verfolgen ihn nicht.
Wir wissen, wo er sich aufhält. Ich meine das Haus in der Freygeyst-Straße, vor
dem seine Karre so oft parkt. Gaby zeigt uns, wo das ist.“










3. Mit falschem Namen


 


Der Motor röhrte auf, zwei-, dreimal im
Stand. Dann jagte das Coupé im engen Bogen über den Parkplatz, kurvte auf die
Straße und zischte an der TKKG-Bande vorbei.


„Fährt mindestens 70“, stellte Karl
fest, „unter Freunden geschätzt. 30 ist erlaubt. Man sollte ihm seinen
nagelneuen Führerschein abnehmen.“


„Vielleicht hat er am Amphe... an dem
Zeug gelutscht“, grinste Klößchen, „und ist nicht mehr Herr seiner Sinne.“


Tims Zähne knirschten. „Es war
schrecklich vorhin“, sagte er leise. „Eugen war... Kann man den Zustand tot
nennen? Ohne fremde Hilfe wäre der Blödmann nicht mehr aufgewacht. Garantiert
hat der Arzt das richtig gesehen: Eugen hatte sich vollgehauen mit dem Dreck.
Kurze Zeit eine Superleistung — dann der Zusammenbruch. Es ist ein Verbrechen
gegen sich selbst, so was einzunehmen. Und wer andern das Zeug beschafft, um
Gewinn zu machen, gehört hinter Gitter. Es ist wie Beihilfe zum Mord.“


„Dealer sehen das anders“, seufzte
Gaby. „Von meinem Papi weiß ich, wie gewissenlos die sind. Geld, Geld, Geld!
Das ist alles, was die interessiert. Und wenn die Süchtigen zugrunde gehen — neue
wachsen nach.“


Tim schwang ein Bein über sein Rennrad.
„Fahren wir zur Freygeyst-Straße! Wahrscheinlich parkt Lothar dort.“


Sie radelten zum Tor hinaus und dann in
Gänseformation über die Zubringerstraße zur Stadt. An den Chausseebäumen zupfte
der Wind bunte Blätter ab. Eins, das rot und kupfern war, sank Gaby aufs Haar.
Von Lothars Wagen war nichts mehr zu sehen, aber jeder Schüler kannte die Nummer.
Nach der Stadtkreis-Kennung folgte ein LS 18 auf dem Nummernschild: Lothars
Initialen und seine derzeitige Altersangabe.


Wie jeden Freitagnachmittag herrschte
in der Großstadt irrer Betrieb. Jedermann schien fürs Wochenende einzukaufen.
Manche Betriebe und Behörden hatten schon um 14 Uhr dichtgemacht — ohne
Rücksicht auf die Arbeitswut der Berufstätigen, die sich mit grämlicher Miene
heimtrollten, weil sie nicht am Schreibtisch bleiben durften.


Tim grinste bei dem Gedanken. Er wußte:
Der Mensch an sich ist faul - von Ausnahmen abgesehen. Die meisten arbeiten nur
unter Druck oder nach einem Tritt ins Hinterteil.


Die Freygeyst-Straße verläuft parallel
zu einer Fußgängerzone am Rand der Innenstadt in einem Viertel, wo mächtige
Häuserblöcke aus dem Ende des vorigen Jahrhunderts die Zeiten überdauert haben.
Die Hausmauern protzen mit Steinquadern, Simsen, Ornamenten (Verzierungen)
rechts und links der Fenster sowie mit breiten Portalen, deren Türschlösser
manchmal funktionieren. Im Erdgeschoß sind Läden untergebracht. Darüber liegen
die Wohnungen, große und kleine.


Lothars Coupé parkte am Bordstein vor
einem Gründerzeitgebäude mit der Hausnummer 47.


Die TKKG-Bande stoppte in Sichtnähe.


„Dort steht er meistens“, sagte Gaby. „Mal
ein Stückchen weiter vorn, mal mehr auf uns zu. Aber das Haus muß es sein.“


„Nettes Haus“, sagte Klößchen. „Unten
ist ein Süßwarenladen. O, sogar eine Patisserie, eine Feinbäckerei.“


„Ich mag nur grobes Vollkornbrot“,
sagte Tim. „Und das wäre auch was für dich, du Schoko-Monster.“


Der TKKG-Häuptling sah zum sechsten
Stock hoch. In dem schrägen, bleigrauen Dach reihten sich Giebelfenster. Tauben
saßen dort und blickten auf die Stadt hinunter. Es gab vier Steinbalkone,
gerade groß genug, um über die Brüstung herabzufallen, und viele hohe Fenster,
hinter denen Gardinen hingen. Klößchens Patisserie, die er mit wässerigem Mund
anstarrte, wurde flankiert von einem Videoshop und OLGAS SCHNEIDERSTUBE — Änderungen
sofort.


Vor dem Eingangsportal fegte ein
ältlicher Typ die breite Steinstufe. Der Mann mochte 70 sein, hatte ein müdes
Gesicht und ebensolche Augen hinter dicken Brillengläsern. Der blaue Kittel
umschlotterte ihn.





Tim schob sein Rennrad Karl zu und ging
zu dem Kittelmann.


„Guten Tag! Sind Sie hier der
Hausmeister?“


Durch die Panzerglas-Brille erreichte
Tim ein müder Blick. „Zu wem willst du denn?“


„Zu meinem Freund. Wir sind verabredet.
Vor Nummer 47. Ich glaube, er besucht hier irgendwen. Nicht nur heute. Oft.
Kennen Sie ihn zufällig? Er heißt Lothar Sickelgrub.“


„Nee, kenne ich nicht.“ Der Opa fegte
weiter.


„Aber vielleicht haben Sie ihn gesehen.
Lothar ist 18 und ziemlich groß.“


„Junge, hier wohnen 9 Parteien.
Mietparteien. Meistens ältere Ehepaare und zwei Familien mit kleinen Kindern.
Keine Ahnung, wen dein Lothar besucht. Kannst doch hier warten.“


„Bin leider in Eile. Sehen Sie den
metallicblauen Wagen? Gehört Lothar.“


Der Opa stützte sich auf den Besen. „Der
gehört Herrn von Flamm.“


„Wem?“


„Sigurd von Flamm. Ein junger Mann. So
knappe 20.“


„Aha!“ nickte Tim. „Ich weiß, wen Sie
meinen. Er ist groß, kräftig, hat eine semmelblonde Haarbürste und breite
Kinnladen. Heute trug er zur knallgelben Hose einen schwarzen Pullover mit
großem Kragen. Beim Sprechen zischt er ein bißchen durch die Zähne. Und eine
Hand steckt immer in der Hosentasche.“


„Ja“, sagte der Opa, „das ist er.“


„Und wen besucht er?“


„Niemanden. Er hat doch das Apartment
gemietet. Unsere kleinste Wohnung, ganz oben unterm Dach.“


Tim schob die Brauen hoch, um zu zeigen,
wie erstaunt er war.


„Wußte ich gar nicht. Sigurd, dieser
alte Geheimniskrämer!“


„Nur für zwei Monate.“


„Was?“


„Er hat das Apartment nur für zwei
Monate gemietet. Dann wird, wie er mir sagte, draußen in Grünkernwiesen eine
größere Wohnung für ihn frei. Mit Garage.“


„Mit Garage“, nickte Tim. „Darauf muß
man achten, wenn man einen Neuwagen fährt.“


„Jetzt ist er da.“


„Lothar? Ich meine, Sigurd? Ja, klar!
Wo wir doch verabredet sind. Und sein Wagen steht dort.“


„Kannst hochfahren. Der Fahrstuhl geht.
Sechster Stock. Ganz rechts, die braune Tür. Das Namensschild vom Vormieter ist
noch dran: Claus Bertrahm.... rahm mit h.“


„Besten Dank! Mache ich gern. Sag’s nur
noch meinen Freunden.“


Gespannt hatten sie ihn beobachtet.


„Ihr glaubt es nicht“, sagte Tim halblaut.
„Lothar hat unter Falschnamen eine Klein-Wohnung gemietet. Für zwei Monate.
Sigurd von Flamm nennt er sich hier. Und das Einwohnermeldeamt weiß davon ganz
bestimmt nichts. Ich wette, dem Oldie hat er was in die Hand gedrückt. Und
jetzt sitzt er dort oben unterm Dach. Oft, wie Gaby weiß.“


„Ob er dort dealt“, überlegte Klößchen.
„Vielleicht hat er Geschäftszeit von 15 bis 18 Uhr.“


„Nein.“ Tim schüttelte den Kopf. „In
dem soliden Mietshaus würde es auffallen, wenn Süchtige antanzen. Ich vermute
was anderes.“


„Daß dort oben sein Labor ist“, sagte
Gaby, „die Giftküche zur Herstellung von Amphetamin.“


Tim nickte. „In zwei Monaten kann er
einen Vorrat herstellen, der für Jahre reicht.“


„In der Zeitung habe ich gelesen“,
sagte Karl, „daß die Dealer auf dem Drogenmarkt zur Zeit 100 Mark erzielen für
ein Gramm Amphetamin. Wißt ihr, was die Herstellung kostet? Weniger als zwei
Mark — ja, nicht mal zwei Mark pro Gramm. Starker Gewinn, wie!“


Tim überlegte. „Ich glaube, er sitzt in
der Falle. Wenn dort oben die Giftküche ist und Rauschgift lagert, gibt’s kein
Rausreden mehr. Bei dem kleinen Tütchen — da könnte er sonstwas behaupten. Nur
für Eigenverbrauch. Mal probieren. Neugier! Aber dealen — niiiiie! Mit echten
Beweisen konfrontiert (ihm gegenübergestellt), macht er eine
Bauchlandung. Da kann er gegen deinen Vater, Gaby, nicht an, wenn der ihn
verhört.“


„Also keine Beschattung“, frohlockte
Klößchen, „keine schweißtreibende Schinderei?“ Er grinste. „Wir packen zu.“ 


Tim — sonst ein Typ von schnellen
Entschlüssen — zögerte noch. „Ein gewisses Risiko gehen wir ein. Wenn dort oben
keine Giftküche ist, sind wir blamiert. Und Lothar ist gewarnt. Andererseits — wozu
braucht er das Apartment?“


„Vielleicht trifft er sich mit ‘ner
Freundin“, sagte Karl.


„Mit Clarissa Hoppe? Die hat doch eine
eigene Wohnung hinter dem Güterbahnhof. Und in der geht Lotharchen ein und aus.
Nein, in welche Richtung ich auch denke. Ich finde nur einen Grund für die
zweimonatige Anmietung: Dort oben wird Amphetamin hergestellt. Sehen wir nach,
Freunde! Der Opa läßt uns rein.“










4. Tim wird übertölpelt


 


Als Tim sich umdrehte, war der Opa
verschwunden. Aber die Eingangstür hatte er nur angelehnt, sie war nicht ins
Schloß geschnappt.


Die Tretmühlen wurden an die Mauer
gelehnt und gesichert. Tim ging voran. Hinter der Eingangstür des alten
Stadthauses reichte die Halle bis unters Dach. Durchs Treppenhaus sah Tim das
oberste Geländer. Der Handlauf war offenbar aus dem gleichen dicken Holz und so
abgegriffen wie hier unten.


„Ich nehme den Lift“, meinte Klößchen und
stieg auch schon ein. Gaby und Karl folgten ihm.


„Ich steige“, sagte Tim.


„Hast du heute noch nicht genug
gesportelt?“ fragte Gaby.


„Nicht deswegen. Aber vielleicht fällt
es Lothar ein, abwärts die Treppe zu benutzen. Gleichzeitig mit uns. Wir würden
ihn verpassen, und er könnte uns das Apartment nicht zeigen, was jammerschade
wäre.“


„Vielleicht empfängt er uns mit Kaffee
und Kuchen“, lachte Karl.


„Oder mit einer Prise Amphetamin. Falls
ihr eher oben seid, wartet auf mich.“


Tim begann, die Treppe rasch hinaufzusteigen.


Als er in der sechsten Etage ankam,
standen seine Freunde vor dem Lift.


Tim legte den Finger über die Lippen,
und sie gingen den Flur nach rechts entlang, zur letzten Tür. Sie war braun und
verkratzt. Neben der Klingel hing das Namensschild des Vormieters Claus
Bertrahm.


„Vielleicht wird er handgreiflich“,
flüsterte Tim, „wenn wir darauf bestehen, seine Stadtwohnung zu beäugen. Also
bleib ein bißchen hinten, Pfote.“


„Ich hoffe“, erwiderte sie leise, „dein
furchteinflößender Ruf genügt, um ihn vor Unbesonnenheit zu bewahren. Ich mag
dieses Schlägern nicht.“


Tim kehrte die Handfläche nach oben. „Ich
handele immer nur in Notwehr.“


Er preßte den Daumen auf die Klingel
des Herrn Bertrahm, bei dem jetzt ein gewisser Sigurd von Flamm wohnte, der allerdings
Lothar Sickelgrub hieß. Verzwickt.


Hinter der Tür kreischte die Klingel
los. Vielleicht hörte man’s unten auf der Straße.


Gespannt starrten vier Augenpaare die
Tür an. Doch die bewegte sich nicht.


Tim klingelte abermals und dann
anhaltend. Mit demselben Erfolg — oder Mißerfolg. Das Ohr lauschend an die Tür
gepreßt, das machte auch nicht klüger. Oder atmete da jemand — jenseits des
drei Zentimeter dicken Türbretts?


„Natürlich ist er da“, wisperte Tim. „Der
weiß, weshalb er nicht aufmacht. Man riecht das schlechte Gewissen förmlich.“
Er holte sein Taschenmesser, das zwölfteilige, hervor und klappte den
Flaschenöffner auf. Damit kratzte Tim knirschend im Schloß herum. Geöffnet
hätte sich die Tür auf diese Weise nie. Aber für Lothar — falls er auf Lauschposten
war — mußte der Eindruck entstehen, ein Tageseinbrecher wäre am Werk. Und
richtig!


Ruckartig wurde die Tür aufgerissen.


Lothar hatte eine gefüllte Bierflasche
wie eine Keule gepackt und schwang sie über seiner blonden Haarbürste. Statt
jedoch zuzuschlagen, glotzte er mit offenem Mund.


„Hallo!“ Tim grinste. „Wir sind keine
Einbrecher. Wir wollten dich nur ein bißchen aus deinem Schmollwinkel locken.“
Lothar Sickelgrubs breite Kinnladen schlossen sich heftig. Langsam sank der Arm
mit der Bierflasche neben die gelbe Hose herab. Die Augen wurden schmal.


„Was... was... zum Teufel wollt ihr
hier?“





„Erkennst du uns nicht? Wir sind aus
derselben Schule wie du. Begrüßt man so seinesgleichen, wenn man sich zufällig
trifft in dieser großen, großen Großstadt. Ist doch ein irrer Zufall. Wir
dachten, du freust dich.“


„Quatsch nicht! Was wollt ihr?“


„Offenbar weißt du nicht, daß wir in
unserer Freizeit beim städtischen Wohnungsamt jobben. Damit verdienen wir uns
ein paar Mark. Tut dem Taschengeld gut, wo doch alles teurer wird heutzutage.
Machst du doch sicherlich auch — so ein bißchen was nebenbei verdienen. Tja,
und unsere Aufgabe ist nun, gewisse Wohnungen in alten Häusern auf ihre
Wohnlichkeit zu überprüfen. Per Augenschein. Klasse, was? Heute hat man uns
hierher geschickt — zu einem gewissen Claus Bertrahm. Ein Freund von dir, wie?
Melde uns mal an!“


„Bertrahm wohnt hier nicht me... Red
doch keinen Blödsinn! Ihr — und vom Wohnungsamt! Solche Kontrollen gibt es
nicht.“


„Doch, doch! Gibt es! Manchmal macht es
auch die Kripo!“


Lothar warf die Tür zu — mit Gewalt.
Aber Tim hatte schon den Fuß dazwischen und fing die Tür ab. Dann stieß er sie
auf, und Lothar — der dicht dahinter stand — wurde an die Wand geklatscht wie
eine frische Tapete.


Sein Gebrüll verebbte sofort. Die
Bierflasche rollte unzerbrochen über den Boden. Und die TKKG-Bande betrat die
winzige Diele des Dachgeschoß-Apartments.


„Ihr habt kein Recht, hier
einzudringen!“ Lothar schrie. An seine blutende Nase — offenbar hatte ihn dort
die Tür getroffen — hielt er den Handrücken.


„Da du gerade vom Recht redest“, sagte
Tim. „Wie stehst du eigentlich zu Recht und Unrecht? Zu Gesetz und Verbrechen?
Ich frage, weil man die sonderbarsten Sachen erlebt. Da soll es kaum
volljährige Söhne aus guten Familien geben, Söhne — die voll in die Drogenszene
einsteigen. Aber nicht als Fixer, sondern als Dealer. Könnte dir nicht
passieren, wie? Dürfen wir uns umsehen? Du weißt doch: Wir sind
Wohnungsamt-Kontrolleure.“


„Seid ihr nicht! Und ich verbiete..


Tims Grinsen erlosch. „Du hältst jetzt
die Klappe. Oder ich nagele dich an die Wand, du Dreckskerl. Den Eugen hast du
mit Amphetamin versorgt. Zusammengebrochen ist er. Fast tot war er. Den hättest
du auf dem Gewissen gehabt.“


„Ich... Nein!... ich...“


Tim packte zu und stieß ihn vor sich
her.


Lothar stolperte in sein Apartment.


Verblüfft blickten Tim und seine
Freunde in den Raum.


Das Dachgeschoßzimmer — mit Fenster zum
Hinterhof — war leer. Keine Möbel. Nicht mal ein Teppich.


Aber die Tür zur Küche stand offen.


Dort waren Elektroherd, Kühlschrank,
Anrichte, Spüle, Schränke — und alles, was zu einer Einbauküche gehört — vorhanden.


Auf der Anrichte stand ein Kocher. Tim
sah Glaskolben und Filter. In einem der Geräte brodelte irgendwas.


„Tim!“ Klößchen rief von der anderen
Seite des leeren Wohnraums. „Hier ist das Bad. Hier hat er seinen Vorrat.“


Der TKKG-Häuptling schob Lothar
beiseite und ging hinüber.


Klößchen kam aus dem Bad. Er schleppte
eine blaue Segeltuchtasche. Der Reißverschluß war geöffnet. In der Tasche lagen
Plastikbeutel, prall gefüllt mit weißem Pulver. Mit Amphetamin.


„Ist mindestens ein halber Zentner“,
übertrieb Klößchen. „Also, acht Kilo bestimmt.“ Er setzte die Tasche auf dem
Boden ab. „Ich glaube, hinter der Wanne ist noch mehr. Da steht ein Karton.“


„Ein Drogenlabor“, sagte Tim. „Genug
Stoff, um die ganze Stadt süchtig zu machen. Da müssen sich die Drogenbarone in
Kolumbien, die vom Goldenen Dreieck bei Laos, Birma und Thailand und die aus
Afghanistan wie Waisenknaben vorkommen. Lothar Sickelgrub steckt alle in die
Tasche. Der König des Amphetamins.“


Tim trat ins Bad.


Es hatte gelbe Kacheln. Etliche waren
zerbrochen. Der Raum war ein schmaler Schlauch mit einem hohen Fenster in der
Ecke, einem alten, unappetitlichen Klosett und schmuddeliger Wanne.


Tim sah den Karton und ging darauf zu.


In diesem Augenblick hörte er den
Schrei. Es war Gaby. Gleichzeitig wurde die Tür zum Bad zugerissen. Der
Schlüssel — er steckte außen — knirschte im Schloß.


Nein!


Tim warf sich gegen die Tür. Sie bebte.
Aber sie war stabil. Öffnen konnte man sie nur nach innen, ins Bad hinein, was
in diesem Fall ungünstig war.


Eingeschlossen! Ich Idiot!


Mit aller Kraft riß Tim an der Klinke.
Ohne Warnung löste sie sich, und Tim flog — jetzt ohne Halt — mit der Klinke in
beiden Händen gegen die Badewanne.


Vor der Tür war die Hölle los.


Klößchen brüllte wie am Spieß.


Karl schrie auf und verstummte.


Von Gaby hörte Tim nur leises Wimmern.


Dann fiel krachend eine andere Tür ins
Schloß.


Tim wußte, daß es die Wohnungstür war.


Lothar benutzte jetzt den Fahrstuhl
oder flüchtete die Treppe hinunter.


Tim klopfte an die Tür. „Ich kann hier
nicht raus.“


Auf der anderen Seite schien die Klinke
noch in der dafür vorgesehenen Öffnung zu stecken.


Tim hörte Metallgeräusche.


Mit stockiger Stimme sagte Karl: „Er
hat... den Schlüssel mitgenommen. Die Tasche auch.“


„Seid ihr verletzt?“


„Ein bißchen. Mich hat er auf die Nase
geboxt. Für einen Moment war ich k. o. Gaby, was fehlt dir?“


„Es geht schon wieder“, hörte Tim seine
Freundin sagen. Aber jedes Wort war ein Schluchzen.


„Willi ist übel“, teilte Karl mit. „Er
muß sich übergeben, sollte ins Bad rein. Lothar hat ihn vor den Magen gehauen.“


Himmel! dachte Tim. Alle haben was
abgekriegt. Dieser Verbrecher! Schnappt der völlig über? Immer tiefer reitet er
sich rein ins Verderben. Wie konnte ich ihn aus den Augen lassen! Ein blutiger
Anfänger ist ja ein Schatz an Erfahrungen gegen mich.


„Karl, sieh zu, daß du den alten
Hausmeister findest. Der hat bestimmt ‘ne Menge Schlüssel.“


„Geht nicht. Lothar hat auch die
Wohnungstür abgeschlossen. Von außen.“


Sauber! dachte Tim. Mit der TKKG-Bande
kann so ein verdammter Dealer wohl machen, was er will.


„Geh beiseite!“ warnte er.


Mit zwei Karate-Tritten brach er die
Tür auseinander. Der dritte verbreiterte die Öffnung, und Tim quetschte sich
durch.


Sein erster Blick galt Gaby.


Sie saß auf dem Boden, den Rücken an
die kahle Wand gelehnt, und wickelte die Arme um sich. Ihr Gesicht war blaß.
Der Mund zitterte.





Tim kniete neben ihr. „Um Gottes
willen! Was hat er...“


„Ich hätte“, sie schluckte, „mich nicht
in den Weg stellen dürfen. Er hat mir den Ellbogen in die Rippen gestoßen.
Hier!“


Es war die rechte Seite. Offensichtlich
schmerzte jeder Atemzug.


Für einen Moment glaubte Tim, daß die
Wut ihn zerreiße. Sein gebräuntes Gesicht wurde weiß. Der Rauschgift-Koch hatte
Gaby geschlagen. Auch Karl und Klößchen. Daß man auf Jungs losprügelt, wenn es
hart auf hart geht, ist letztlich normal. Aber wer greift ein Mädchen an? Noch
dazu meine Freundin, dachte Tim. Lothar Sickelgrub, schwor er, wenn wir uns wiedersehen,
haue ich dich in Stücke.


Zärtlich legte er den Arm um Gaby.


„Es geht schon wieder“, versicherte sie
zum zweitenmal.


Klößchen hatte sich ins Bad geschleppt
und würgte über der Kloschüssel. Übergeben konnte er sich allerdings nicht.


Mit käsigem Gesicht kam er heraus.


„Wer Schokolade ißt“, verkündete er mit
kläglichem Grinsen, „hat meistens einen starken Magen. Den brauche ich aber
auch. Sickelgrub hat hingelangt, als wollte er mich umbringen.“


„Vielleicht stand er unter der Wirkung
von seinem Pülverchen“, sagte Karl. „Das weckt ungeahnte Kräfte, wie wir bei
Eugen gesehen haben. Aber der Rauschzustand entschuldigt nichts. Es empört mich
immer, wenn ich bei allen möglichen Verbrechen höre, die Tat sei begangen
worden im Zustand verminderter Zurechnungsfähigkeit. Na und? Wer sich mit
Drogen vollpumpt, daß er nicht mehr weiß, was er tut, und dann seinen
Mitmenschen was antut, gehört doppelt bestraft. Hoffentlich denken die Richter
daran, wenn sie Lothar verknacken.“


Karls Nase blutete. Stärker als vorhin
bei Sickelgrub. Das TKKG-Mitglied mit dem Computer-Gehirn legte sich auf den
Boden, rücklings, und drückte das Taschentuch gegen die Nase.


Tim strich Gaby über die Wange, stand
auf und ging zur Eingangstür.


Sie hatte ein Sicherheitsschloß.
Rütteln half nicht.


In der Wohnung war kein Telefon.


Also mußten sie sich selbst befreien.


Diesmal verzichtete Tim auf
Karate-Tritte. Es war besser, den Schaden zu begrenzen.


Unter der Küchenspüle stand ein Karton
mit Werkzeugen. Innerhalb von zehn Minuten hatte Tim das Schloß der Eingangstür
ausgebaut.


Karls Nase blutete nicht mehr.


Gaby konnte wieder durchatmen und
meinte, die Rippen seien nicht gebrochen, nur geprellt, aber ein blauer Fleck
werde eine Weile bleiben.


„Ich habe einen wahnsinnigen Hunger“,
erklärte Klößchen. „Brauche unbedingt eine Tafel Schoko. Erstens zur Stärkung,
zweitens um zu sehen, was mein Magen aushält.“


Im Bad hatte Tim den verdächtigen
Karton inspiziert. Aber der enthielt nur Putzlumpen, kein Amphetamin. Das — und
zwar acht Kilo, wie Klößchen meinte — hatte der Dealer mitgenommen. In der blauen
Segeltuchtasche, die damit ein Vermögen darstellte — ein Vermögen für den
Drogenmarkt.










5. Abgeschirmte Hungerburg


 


Die Sonne wärmte. Um die Straßenbäume —
junge Linden, die hier den Abgasen trotzten — hüpften Spatzen.


Tim tigerte auf dem Gehsteig umher.


Kommissar Glockners BMW parkte am
Bordstein. Aber hier war nicht die Freygeyst-Straße, sondern die Praxis des
Glocknerschen Hausarztes.


Dr. Bülow untersuchte Gaby, kümmerte
sich auch um Klößchen und Karl. Das war von Kommissar Glockner veranlaßt worden
— auch wenn die drei sich gesträubt hatten — weil’s doch nicht so schlimm sei.


Jetzt — Tim hob den Kopf — kam der
Kommissar aus dem Gebäude, in dem Rechtsanwälte, Steuerberater, eine
Filmgesellschaft, Dr. Bülow und ein Konzertagent ihrer Tätigkeit nachgingen.


In der Freygeyst-Straße war schon alles
gelaufen. Die TKKG-Bande hatte vorhin den Kommissar verständigt. Natürlich kam
er selbst. Um die Drogen-Küche kümmerten sich allerdings Kollegen vom
Rauschgiftdezernat.


Glockners hochgewachsene Gestalt
überragte die Passanten. Sein markantes Gesicht war ernst, aber nicht umwölkt.


Tim ging auf ihn zu.


„Niemand ist ernstlich verletzt“, sagte
Glockner, „wie Bülow mir eben mitteilte. Glück gehabt. Aber man darf sowas
nicht auf die leichte Schulter nehmen. Immer gleich zum Arzt.“


Tim atmete auf. „Gabys Rippe ist nicht
angeknackst?“


„Nur geprellt. Ein großer Bluterguß hat
sich gebildet.“


„Bald wird es noch einen viel größeren
Bluterguß geben, den größten der Welt. Lothar Sickelgrub — von oben bis unten
nur Blutergüsse.“


„Das will ich nicht gehört haben, Tim.
Ich begreife deine Wut. Aber wir spielen nicht Richter und üben nicht
Selbstjustiz. Klar? Nach Lothar Sickelgrub wird gefahndet. Man wird ihn fassen
und feststellen, was er auf dem Kerbholz hat. Ich lege dem Staatsanwalt Beweise
für die Anklage vor. Alles andere ist Sache des Gerichts.“


Tim schwieg. Er dachte: Hoffentlich bin
ich der erste, der auf Sickelgrub stößt. Natürlich widersetzt er sich der
Festnahme. Uiiih, wie der mich angreift! Mörderisch geht er auf mich los. Ob
ich mich da wohl ein bißchen wehren darf?


„Es sieht so aus“, sagte Glockner, „als
habe Sickelgrub das Amphetamin für einen Dealer-Ring hergestellt. Das Apartment
wurde vor dreieinhalb Wochen gemietet. Wir können davon ausgehen, daß er schon
eine Menge Pulver gekocht — und großes Geld verdient hat. Der Junge ist
bescheuert. Sich so die ganze Zukunft zu verderben. Statt das Abitur zu machen,
zu studieren oder was anderes zu lernen! Es ist eine Tragödie.“


„Einen Typ wie den lockt nur die Kohle,
Herr Glockner. Man schämt sich, daß er bei uns Heimschüler war.“


„Schwarze Schafe, Tim, gibt es überall.
Sogar im Kirchenchor. Verallgemeinern darf man das nie. Eure Schule ist
mustergültig. Im späteren Leben könnt ihr mit Stolz an sie zurückdenken.“


„Sagt der Direx auch immer“, lächelte
Tim. „Wie sieht zur Zeit hier der Drogenmarkt aus? Viel Amphetamin?“


„Auffällig viel. Ob das auf Sickelgrubs
Konto geht, wird sich herausstellen. Außerdem werden wir von Heroin, Kokain und
Haschisch überflutet. So bedrohlich war die Situation noch nie. Auch die Zahl
der Drogentoten hat sich um ein Drittel erhöht. Man begreift es nicht.
Jedermann weiß, daß die Rauschgifte den Menschen zerstören — und schließlich
vernichten. Trotzdem ist die Nachfrage riesig — als hätte die Welt, das Leben
nichts Erfreuliches zu bieten. Daß wir zur Zeit so zugedeckt werden, hat seinen
Grund. Experten glauben, daß der Drogenmarkt in den USA und in Fernost
gesättigt ist. Dealer und Drogenhersteller können dort den Absatz nicht mehr
steigern. Deshalb drängen sie auf den europäischen Markt. Das kann — neben der
Vernichtung der Umwelt durch uns selbst — die schlimmste Katastrophe werden,
die uns je drohte. Aus Kolumbien und Südamerika kommt Kokain, Heroin aus Birma,
Laos und Thailand, auch aus Afghanistan und der östlichen Türkei. Nigeria,
Marokko und der Libanon beglücken uns mit Haschisch. Eingeschmuggelt wird das
Rauschgift per Schiff, per Flugzeug oder im Pkw. Mal zentnerweise oder — wenn
es private Kuriere gibt — nur ein paar Kilo. Etwa zehn Prozent fangen wir und
der Zoll ab. Das andere gelangt auf den Markt. Und Lothar Sickelgrub trägt auch
dazu bei.“


„Verrückte Welt!“ sagte Tim. „Das
Stärkste, das ich mir gelegentlich reinziehe, ist ein Espresso. Und dabei
bleibt es. Nie werde ich vergessen, wie Eugen zusammenbrach, nachdem er mich
vorher abgehängt hatte. Ich stelle mir vor, ihm wäre das im Alleingang
passiert. Dann hätten wir nur noch Eugens Leiche gefunden.“


Der Kommissar nickte. „Sickelgrub
taucht vermutlich unter. Nach seinem Wagen wird gefahndet, aber bis jetzt hat
ihn keine Funkstreife gesehen.“


„Ob Sickelgrub sich bei anderen Dealern
versteckt?“


„Das ist anzunehmen.“


„Untersuchen Sie seine Internatsbude?“


„Die Kollegen sind schon hingefahren.
Euer Direktor muß Sickelgrubs Eltern verständigen.“


„Er hat nur noch seine Mutter. Eine
sehr begüterte Dame. Beim Sommerfest habe ich sie gesehen. Reichlich viel
Schmuck. Sie lachte ziemlich grell und benahm sich sehr aufgedreht. Vielleicht
liegt der Hang zur Droge in der Familie.“


„Seit wann ist Sickelgrub im Internat?“


„Er kam vor einem Jahr. Freunde hat er
sich nicht gemacht. Aber manche pumpen ihn an. Weil er immer Geld in der Tasche
hat. Er trägt eine goldene Uhr, die 25 000 Mark gekostet haben soll. Erst
wollte ich’s nicht glauben. Dann habe ich die gleiche beim Juwelier Klunkmann
im Schaufenster gesehen. Da kostet sie 26 500 Mark.“


Glockner warf einen Blick auf sein
Handgelenk — nicht, um den Wert seiner Uhr zu prüfen, sondern wegen der Zeit.


„Ich muß ins Präsidium zurück.
Eigentlich wollte ich Gaby nach Hause fahren. Aber sie hält das für
überflüssig. Paß auf sie auf, Tim!“


„Ganz bestimmt!“ Tim erwiderte seinen
Händedruck. „Noch mal lasse ich mich nicht übertölpeln. Könnte mich verfluchen
deshalb.“


Er sah zu, wie der Kommissar in den
Wagen stieg und abfuhr.


Wenig später kamen Gaby, Karl und
Klößchen aus der Arztpraxis.


Abgesehen von Karls geschwollener Nase
wirkten die drei, als wäre ihnen nichts geschehen.


Klößchen hatte auf dem Herweg
Schokolade gekauft und stärkte sich mit vollen Backen.


„Der Tag ist noch lang“, sagte Tim. „Die
Polizei sucht Lothar Sickelgrub. Da sollten wir nicht zurückstehen. Ich habe
nachgedacht. Vielleicht finden wir seine Spur. Der Polizei gegenüber sind wir
im Vorteil, weil wir jeden Schüler kennen, der irgendwann und irgendwie
Verbindung hatte zu Sickelgrub. Wir fangen bei Eugen an. Erst müssen wir sehen,
wie es ihm geht. Dann darf er uns ein paar Fragen beantworten.“


„Willst du jetzt zu ihm?“ fragte Gaby.


„Wenn man uns läßt — warum dann nicht?“


„In die Mubase-Klinik“, erwiderte Gaby,
„kommen wir nicht rein.“


„Wieso nicht?“


„Ich weiß es von meinem Papi. Offiziell
ist der Laden ein schickes Fasten-Sanatorium. Typen wie Willi specken da ab — bei
Wasser und Brot, viel Gymnastik und guten Ratschlägen. Aber das ist nur die
eine Seite. Außerdem gilt Dr. Mubase, der Chef, als Spezialist für
Entziehungskuren und nachfolgende Behandlung, Therapie genannt.“


„Entziehung wovon?“ fragte Klößchen.


„Von Drogen.“


„Interessant“, meinte Tim. „Also können
Süchtige dort unter ärztlicher Leitung ihre Sucht ablegen.“


„Nicht irgendein Süchtiger, sondern nur
die Reichsten der Reichen. Das Drogenproblem ist ja nicht auf Armut und Elend
beschränkt. Nein, der Rauschgiftkonsum hat alle sozialen (gesellschaftlichen)
Schichten erobert, alle Berufe, alle Stände, Männer wie Frauen und Jugendliche.
Miese Typen gibt es überall. Bei Dr. Mubase lassen sich Süchtige aus der
Schickeria behandeln, aus der sogenannten feinen Gesellschaft. Personen aus dem
öffentlichen Leben sind darunter, Schauspieler, Popstars, Künstler,
berufsmäßige Söhne und Töchter. Natürlich soll das niemand erfahren. Deshalb das
heimliche Getue, die Verschwiegenheit, die Diskretion.“


„Aha!“ nickte Tim. „Ich begreife. Man
verschanzt sich dort wie in einer Burg. Nur von der Seeseite ist sie
zugänglich. Sonst hohe Mauern ringsum, und das schwere Eisentor ist immer
geschlossen. Stehen Kanonen am Strand? Vielleicht nähert sich mal ein Boot mit
Neugierigen. Die muß man doch irgendwie ab wehren.“


„Ich weiß nur“, sagte Gaby lachend, „daß
die Mauern bis zum Wasser reichen. Daran an schließt sich ein Stacheldrahtzaun.
Der zieht sich etliche Meter in den See hinein. Wißt ihr, daß der
Rohrpfeifer-See eine Insel hat. Sie ist klein, aber Insel bleibt Insel.
Seefleck heißt sie — und liegt ziemlich dicht vor dem Mubase-Ufer. Deshalb hat
der Klinikchef sie gekauft. Hat sie einfach zu seinem Gelände dazu erworben.“


„Manche Inseln sind billig“, meinte
Klößchen. „Weil das Leben dort einsam, feucht und unbequem ist. Jedenfalls auf
den winzigen Inseln. Außerdem läßt die Verkehrsanbindung zu wünschen übrig.
Keine S-Bahn. Kein Bus. Nicht mal ‘ne Straße zum Ufer. Und es ist nicht
jedermanns Sache, morgens mit dem Kahn zur Arbeit zu rudern. Seefleck ist doch
höchstens acht Meter lang und sechs breit. Ein dicker Steinbuckel im Wasser.
Überzogen mit Erdboden. Schilf wächst dort — nur Schilf. Voriges Jahr bin ich
mit Rechtsanwalt Knasterlob — ist ein Freund von meinem Vater — dort
vorbeigesegelt. Knasterlob hat eine kleine Jacht. Ich wollte auf die Insel.
Aber er sagte, das dürfte ich nicht. Weil sie der Klinik gehört. Damals stand
eine Hütte auf dem Eiland. Sah aus wie eine große Hundehütte.“





„Wir kommen vom Thema ab“, sagte Tim. „Es
geht nicht um die Mubase-Klinik, die sich gegen Neugierige schützt, sondern um
Eugen, den wir besuchen wollen. Es muß doch möglich sein, zu ihm vorzudringen.
Vorausgesetzt, er ist wieder soweit gekräftigt, daß er mit unsereins reden
darf. Und er ist überhaupt noch dort. Fragen wir doch einfach mal!“


Gelb und neu leuchtete eine
Telefonzelle an der Straßenecke. Tim rief die Auskunft an und erfuhr die
Rufnummer der Mubase-Klinik.


Dort meldete sich der Portier. Der
wußte rein gar nichts und stellte durch zu einem Dr. Gallstein.


Tim erkannte ihn an der Stimme.


Es war jener, der bei Eugen gleich
gemerkt hatte, daß Amphetamin-Doping im Spiel war.


„Tag, Herr Doktor“, sagte Tim. „Ich bin
Peter Carsten, der Radrenner, der bei Eugen Flunzl Herzmassage und Atemspende
gemacht hat.“


„Alles klar, Peter. Dein Verhalten war
genau richtig. Eugen verdankt dir, daß er keine bleibenden Schäden hat. Bei
Herzstillstand ist die gesamte Sauerstoff-Versorgung des Körpers unterbunden.
Besonders im Gehirn wirkt sich das zerstörend aus — wenn der Zustand länger
anhält. Man kennt da schon zahlreiche Patienten, die dann gerade noch
reanimiert (wiederbelebt) wurden. Aber der Schaden am Gehirn war nicht
mehr zu beheben. Deshalb kommt es in dieser Situation auf jede Sekunde an.“


„Und Eugen ist völlig o. k.?“


„Völlig. Nicht anders als bei einer
Ohnmacht. Du willst jetzt sicherlich wissen, ob er tatsächlich Amphetamin
genommen hat.“


„Das weiß ich bereits. Kenne sogar den
inzwischen flüchtigen Dealer. Meine Freunde und ich sind einem Drogenskandal
auf der Spur. Nein, Herr Doktor, ich wollte nur fragen, ob wir Eugen besuchen
können.“


„Sicherlich. Aber er ist nicht mehr bei
uns. Vor einer Stunde wurde er mit der Ambulanz ins Cornelia-Krankenhaus
gebracht. Wir sind hier eine Fastenklinik und auf andere Fälle nicht
eingerichtet.“


„Cornelia-Krankenhaus? Hier in der
Stadt?“


„Das ist hinter der Landeszentralbank. Die
Straße heißt, glaube ich, Am-Anger.“


„Ja, kenne ich. Vielen Dank, Herr
Doktor. Tschüs.“


Tim hatte die Tür aufgehalten, damit
seine Freunde mithören konnten. Jetzt schob er den Kopf ins Freie.


„Eugen liegt im Cornelia-Krankenhaus.
Am-Anger heißt die Straße. Irre ich mich, oder ist das hier in der Nähe?“


Karl streckte den Arm aus und deutete
in eine mit Bäumen begrünte Nebenstraße, wo die Autos nur in eine Richtung
fahren durften und sich auch meistens daran hielten.


„Kannst hinspucken, falls du weit spucken
kannst.“










6. Hinweis auf Gregor


 


STATION IV — Innere Abteilung — verkündete
ein Schild im dritten Stock gegenüber dem Lift.


Die TKKG-Bande stieg aus, und Tim
öffnete die Milchglastür der Inneren Abteilung.


Eugen Flunzl liege im Zimmer 312, hatte
der Portier unten erklärt und — wegen der Besuchserlaubnis — mit dem
Stationsarzt telefoniert.


Von dem freilich sahen die TKKG-Freunde
nichts.


Statt dessen trat ihnen eine energische
Schwester in den Weg. Sie hatte umschattete Augen und Zähne wie ein Pferd.


„Wir dürfen Eugen Flunzl besuchen“,
erklärte Tim, „Zimmer 312. Wurde vorhin eingeliefert. Aus der Mubase-Klinik.
Wir sind seine Reanimatoren — falls das Wort erlaubt ist — , seine
Wiederbeleber, dank unserer Kenntnis in Erster Hilfe. Jetzt wollen wir sehen,
wie’s ihm geht.“


Die, dachte er, muß man gleich
überfahren. Sie hat das Was-wollt-ihr-denn-hier?-Gesicht. Weil’s den Betrieb
stört, würde sie die Besucher am liebsten vergraulen.


„Besuchszeit ist jetzt nicht“, sagte
sie.


„Der Stationsarzt hat’s aber erlaubt.“


„Hm. Ihr seid schon die zweite
Besuchergruppe. Die erste ist noch drin. Der Junge braucht Ruhe. Regt ihn nicht
auf!“


Tim lächelte. „Wir wollen doch dazu
beitragen, daß er rasch wieder auf die Rennfahrer-Beine kommt.“


Die Karbol-Maus schwirrte ab.


Tim klopfte an die Tür von 312 und trat
ein, gefolgt von seinen Freunden.


Es handelte sich um ein Zimmer mit drei
Betten. Doch zwei waren leer.


Eugen lag grinsend in dem Bett am
Fenster und sah wirklich nicht nach bleibenden Schäden aus, sondern rosig.


Die erste Besuchergruppe wandte sich
soeben zum Gehen, war schon auf dem Weg zur Tür: zwei Jungs aus Eugens Klasse,
zwei 17jährige. Eike Dräger und Sascha Fink waren dicke Freunde untereinander
und locker mit Eugen befreundet. Sascha galt als toller Hobby-Fotograph. Eike
interessierte sich für Mineralien und hatte eine Gesteinssammlung, die er
ständig erweiterte. Beide waren externe Schüler. Tim wußte nichts Nachteiliges
über sie. Daß Eike, der den Spitznamen ,Steinsammler’ hatte, mit seinem
Stiefvater nicht zurecht kam, sprach eher gegen diesen als gegen den
17jährigen.


„Hallo!“ grinste Eike. „Deine
Lebensretter kommen, Eugen. Ist ja stark.“


Er klopfte Tim auf die Schulter.


Sascha lächelte Gaby an, in die er
heimlich verliebt war. „Wenn Eugen wieder senkrecht ist“, meinte er, „mache ich
ein Foto von euch allen. Wie? Wäre doch was für die Schülerzeitung.“


„Also tschüs dann zusammen!“ rief Eike,
und die beiden machten die Tür hinter sich zu.


„Na, du Affenarsch“, grinste Tim. Er
gab Eugen die Hand. „Im Training faulenzen und mir dann mit Dope das Hinterrad
zeigen. Du bist vielleicht ein Sportsmann. Ich habe mich gefühlt wie ein Grufti
von 90, als du zwölf Längen vorn warst.“


„Zwölf Längen auf dem Weg zum Friedhof“,
sagte Eugen. „Ich bin der blödeste Typ aller Zeiten.“





„Viele Sportler dopen sich.“ Gaby legte
die Tüte mit zwei Kilo Weintrauben auf Eugens Nachttisch. Unten am Kiosk hatte
sie das Mitbringsel gekauft. „Und kommen dabei um. Kein Sieg ist das wert.“


„Keiner“, nickte Eugen. Er war
offensichtlich zerknirscht. „Ich hätte wissen müssen, daß der Tod bei mir auf
dem Rahmenrohr saß. Ja, der Sensenmann fuhr mit. Aber was habe ich gedacht:
Einmal sich aufputschen, wird schon nichts schaden.“


„Es schadet immer“, wußte Klößchen. „Auch
was man heimlich nascht und die anderen nicht sehen, macht dick.“


„Das war vielleicht ein Gefühl“,
murmelte Eugen, „als plötzlich nichts mehr ging. Keinen Finger konnte ich
rühren, nicht mehr atmen. Aber ich sah noch alles, ich war bei Verstand. Es tut
nicht weh. Aber es ist schlimmer als der wütendste Schmerz. Lieber Zahnziehen
ohne Betäubung. Echt! Eiskalt wird der Körper — von oben bis unten. Ich weiß
jetzt, wie so ein letzter Moment ist.“


Der Junge streckte Tim die Hand hin. „Du
hast mich zurückgeholt. Danke!“


„Ist doch selbstverständlich. Gaby,
Karl und Willi haben genauso mitgemacht. Außerdem war der Arzt dann gleich da.
Hast du viel von dem Amphetamin genommen?“


„Hm, ja. Offenbar.“


„Wir wissen inzwischen fast alles“,
sagte Tim. „Als Dr. Gallstein den Verdacht äußerte, waren wir sofort am Ball.
Lothar Sickelgrub hat das restliche Pulver aus deinem Basketball-Stiefel
entfernt. Der Dreckstyp ahnte, daß man deine Schlafecke durchsuchen würde. Wir
haben Lothar beschattet. Und weißt du, was dann passiert ist...“


Tim erzählte.


Eugens Miene drückte Bestürzung aus.


Von diesem Ausmaß des Verbrechens hatte
er offensichtlich keine Ahnung gehabt.


„Tja“, schloß Tim. „Und jetzt ist er
flüchtig, der Drogenhersteller. Mit ‘ner Tasche voll Amphetamin. Die Fahndung
läuft, und Lothars Zukunft sieht düster aus. Besonders wie er Gaby behandelt
hat, nehme ich ihm übel. Dafür gibt es keine Entschuldigung, sondern nur eine
Rechnung, die ich ihm servieren werde. Also, Eugen, wo ist er?“


„Das weiß ich doch nicht.“


„Du bist mit ihm befreundet.“


„Nein, nicht befreundet.“ Eugen kratzte
sich in seinen roten Haaren. „Wir waren in letzter Zeit öfter zusammen. Mehr
aber nicht.“


„Willst du ihn schützen, oder packst du
aus, was du weißt?“ Eugen preßte die Lippen gegen seine großen Zähne. „Ich weiß
jetzt, was für ein gewissenloser Mistkerl er ist. Mit dem bin ich fertig.“


„Also?“


„Ich wußte, daß er Amphetamin
herstellt. Aber ich dachte, er produziert nur ein bißchen. Mal hat er mir
erzählt, daß er eine Clique von S-Bahn-Surfern beliefert. Die...“


„Wen?“ fragte Klößchen. „Was sind
S-Bahn-Surfer?“


„Das sind Verrückte“, erklärte Karl, „die
sich außen an eine fahrende S-Bahn — oder auch an eine U-Bahn — anhängen.
Klammern sich fest am Fensterrahmen oder an der Tür. Wer runterfällt, bricht
sich den Hals. Wenn die U-Bahn-Tunnelröhre zu eng ist, knallt schon mal der
eine oder andere gegen einen Steinpfeiler — bei 60 oder 90 Stunden-Kilometer.“


„Weshalb machen die Surfer das?“ fragte
Klößchen. „Um das Fahrgeld zu sparen?“


„Mutprobe nennen sie’s.“


Klößchen schob sich ein Stück
Schokolade in den Mund. „Dann bin ich lieber feige.“


„Kennst du die Surfer?“ fragte Tim den
Sportsfreund.


Eugen schüttelte den Kopf. „Die nicht.
Aber diesen Gregor habe ich gesehen.“


„Wer ist das?“


Eugen klopfte sein Kopfkissen zurecht
und setzte sich auf. „Damals wußte ich’s nicht. Aber seit vorhin... Lothar
hatte sich ein paarmal mit ihm getroffen. In der Stadt. Ich habe mich nicht
weiter für diesen Gregor interessiert. Lothar nannte mal seinen Namen. Das war
alles. Dann sah ich ihn zufällig. Lothar traf ihn vor dem Mozart-Café und
übergab ihm ein Päckchen. Ich nehme an, der Inhalt war Amphetamin.“


„Also ein Dealer“, nickte Tim. „Und was
weißt du seit vorhin über ihn?“


Eugen grinste. „Wo er arbeitet.“


Tim schaltete blitzschnell. „Ich sehe
drei Möglichkeiten. Gregor gehört zum Personal des Cornelia-Krankenhauses. Oder
er war einer der Ambulanzfahrer, die dich hergebracht haben. Oder du hast ihn
in der Mubase-Klinik entdeckt.“


„Ja, dort in der Klinik. Ich glaube, er
arbeitet als Pfleger. Oder Sanitäter. Jedenfalls trägt er so ‘nen weißen Anzug
und ist überzeugt von seiner Wichtigkeit. Benimmt sich, als wäre er der
Oberarzt. Ist er aber nicht. Ich habe gefragt.“


„Ein wertvoller Hinweis, Eugen!“ lobte
Tim. „Brauchst es sonst niemandem zu erzählen. Wir werden ein bißchen
nachforschen und — wenn an dem Verdacht etwas dran ist — Kommissar Glockner
einschalten. Wie sieht er aus?“


„Wer? Gabys Vater?“ Eugen grinste.


„Ihn kennen wir“, lachte Tim. „Sogar
Pfote könnte ihn genau beschreiben. Also?“


„Dieser Gregor ist etwas größer als du,
ziemlich groß. Dürr ist er, knochig, hat ein langes Pferdegesicht und einen
Bart. So einen dünnen, schmutzfarbenen Vollbart. Große, rote Nase, und die
Brauen hängen wie Vorhänge. Etwa 40 Jahre alt. Kein schöner Mensch. Irgendwie
sieht er aus, als hätte er gerade eine Leiche beseitigt.“


„Huch!“ sagte Gaby. „Der böse Geist der
Hunger-Burg.“ 





Na also, dachte Tim. Sind wir doch
schon ein ganzes Stück weiter. Eine Adresse des Dealers. Möglicherweise auch
die, wo Amphetamin-Lothar sich jetzt versteckt. Da kann man doch einhaken.


„Eins ist mir nicht klar“, meinte
Klößchen. „Wieso brauchen S-Bahn-Surfer Amphe... das Aufputschmittel? Sie rasen
doch nicht. Die Bahn rast. Hilft dieses Zeug beim Festklammern?“


„Das wohl nicht“, versuchte sich Karl
mit einer Erklärung. „Aber es putscht allgemein auf. Das bedeutet, es hebt auch
den Mut. In diesem Fall die blöde Tollkühnheit. Vielleicht würde mancher Surfer
ohne Droge die Mutprobe gar nicht machen. Die einen bekippen sich die Nase mit
Schnaps. Macht auch Mut. Scheinbar. Weil man die Gefahr nicht mehr sieht. Die
andern schlucken Amphetamin und fühlen sich, als können sie den ganzen Zug von
der Schiene heben.“


„Genau das ist es“, nickte Eugen. „Als
ich mich heute mittag mit dem Zeug gedopt habe, dachte ich: Mindestens einen
Kilometer vor Tim gehe ich durchs Ziel. Man fühlt sich wirklich zum
Bäume-Ausreißen. Aber nur bis zum totalen Zusammenbruch. Wie man sich dann
fühlt — die Erfahrung wünsche ich keinem.“


Tim wollte noch wissen, wie es
innerhalb der Hunger-Burg zugehe.


Doch davon hatte Eugen nicht viel
gesehen.










7. Eine andere Art von Service


 


Beim Lippert-Platz verließ Eike Dräger,
der Steinsammler, die U-Bahn und ging das letzte Stück Heimweg zu Fuß.


Es war inzwischen später Nachmittag.
Sascha Fink wohnte in einem anderen Stadtviertel, weniger vornehm als sein
Freund.


Eikes Vater — nein, sein Stiefvater — besaß
eine große Baufirma mit langer Auftragsdecke. Und er achtete darauf, daß die
Umwelt von seinem Wohlstand was sah.


Eike verachtete diese Haltung. Daß er
mit seinem Stiefvater ständig im Kriegszustand lebte, damit hatte er sich
abgefunden. Von seiner Mutter, die Kiki genannt wurde und während der zweiten
Tageshälfte meistens beschwipst war, hatte er nicht viel zu erwarten. Kiki
Dräger-Platzke war lieb, sicherlich. Aber gegen Wolfram Platzke, ihren zweiten
Mann, konnte sie sich nicht durchsetzen. Eikes leiblicher Vater war umgekommen
bei einem — selbst verschuldeten — Autounfall.


Aber das lag Jahre zurück — und daran
dachte der 17jährige nicht, als er jetzt heimwärts zuckelte.


Schönes Wetter! Wäre gut, noch... Nein,
er mußte Mathe machen und Latein. Wenn’s doch wenigstens regnen würde!


Kurz vor seinem protzigen Elternhaus,
in dem er sich heimelig fühlte wie in einem Gefangenenlager, hatte er plötzlich
einen Typ neben sich.


Eine schwere Hand fiel auf Eikes
Schulter. Aus einem eckigen Gesicht grinsten Zähne.


„Du bist Eike Dräger, nicht wahr?“


Eike schüttelte die Hand ab und trat
einen Schritt zurück.


„Bin ich. Was ist?“


„Kann ich dich ‘nen Moment sprechen?“


Der andere mochte Mitte Zwanzig sein,
trug teure Sportklamotten und die farblosen Haare schulterlang. Irgendwie sah
er nach Unterwelt aus mit seinem eckigen Gesicht und dem schiefen Grinsen.


„Von mir aus.“


„Ich bin Charlie“, sagte der Typ.


Eike erwiderte nichts.


„Ich mach’s kurz“, Charlie grinste. „Du
weißt doch sicherlich, was einige Apotheken neuerdings als Service anbieten?“


„Keine Ahnung. Ich kaufe meine
Hustenbonbons beim Sargtischler.“


„Was? Ach so! Wohl witzig, wie? Dann
sieh mal zu, daß du dir deinen Humor bewahrst. Also, die Apotheken untersuchen
merkwürdige Pulver, die besorgte Eltern bei ihrem Nachwuchs finden. Könnte ja ‘ne
Droge sein.“


Eike rieb sein spitzes Kinn, das er
etwa zweimal pro Woche rasierte. Unbehagen breitete sich zwischen den
Schulterblättern aus.


„Und? Was habe ich damit zu tun?“


„Dein Alter war vorhin in der
Stern-Apotheke.“


„Mein... Was?“


„Dein Vater. Mit ‘nem Pülverchen von
seinem Sohn — o nein, du bist ja nur der Stiefsohn. Staunst, was ich alles
weiß, wie? Ja, dein Stiefvater hat sich mit dem Apotheker unterhalten. War gar
nicht nett, was der Herr Platzke über dich geäußert hat.“


Eikes Gedanken jagten. Er biß die Zähne
zusammen. Sollte er diesem Ganoven-Typ erklären, daß er sich mit Wolfram
Platzke nicht verstand? Das ging keinen was an.


Charlies Grinsen klebte rund um den
Mund. Der Typ weidete sich an Eikes Unsicherheit.


„Tja“, meinte Charlie, „nun ist aber
nicht jede Apotheke darauf eingerichtet, Untersuchungen anzustellen. Dann gibt’s
der Apotheker an einen Kollegen weiter. Das tut auch der Stern-Apotheker. In
deinem Fall geschieht das gleich morgen früh.“


Erwartungsvoll sah er Eike an. Aber der
preßte nur die Lippen aufeinander.


„Nun, Eike Dräger? Was hat dein Alter
in deinem Knabenzimmer gefunden? Heroin? Kokain? Amphetamin?“


„Wahrscheinlich Hausstaub.“


„Aber ja.“


„Ich habe wenig Zeit. Worauf willst du
hinaus?“


„Ich pflege eine sehr nützliche
Beziehung zu einer Apothekenhelferin. Wenn du unbeschadet rauskommen willst aus
dem häßlichen Verdacht, ein Fixer zu sein — dann könnte ich veranlassen, daß
deine Pulverprobe gegen was Harmloses ausgetauscht wird.“


„Na endlich! Jetzt verstehe ich. Und
was kostet diese Art Service?“


„Wieviel kannst du bezahlen?“





„Mann, ich bin Taschengeldempfänger.
Und ich kriege nicht den höchsten Tarif (festgesetzte Bezahlung).
Überhaupt — wer garantiert mir, daß es klappt mit dem Austausch?“


„Ich.“


„Sehr beruhigend.“


„Und ob. Soll ich dir die Dankschreiben
vorführen? Schon 42mal — jawohl, 42mal! — habe ich deinesgleichen gerettet.
Aber nicht nur aus Nächstenliebe. Es muß sich auch bezahlt machen. Hast du
nichts auf der Kante?“


„Etwas. Ich spare auf ein Mountain
Bike.“


„Das ist doch schon was. Wieviel hast
du zusammen?“


„1200 Mark. Nicht ganz.“


„Das reicht. Dafür mache ich’s. Also
paß auf! Morgen abend hier an dieser Stelle. Um 19 Uhr. Dann weißt du bereits,
daß deine Probe negativ war. Dein Stoff wird ausgetauscht gegen Milchzucker.
Klar? Milchzucker! Merk dir das, damit du’s deinem Alten erklären kannst.
Milchzucker ist zum Futtern. Gesund für den Magen. Kriegt man in Apotheken und
Reformhäusern.“


„Milchzucker. Wunderbar! Ich liebe
Milchzucker. Wie könnte ich leben ohne ihn? Verzeihung, wie sieht er aus?“


„Helles Pulver. Weiß, glaube ich.“


„Der wundervolle hell-weiße
Milchzucker!“


„Dein Stiefvater kann dir dann nichts
mehr wollen. Und das verdankst du mir. Vergiß nicht, das Geld mitzubringen!“


Eike sah dem Typ nach.


Charlie — oder wie auch immer er heißen
mochte — stiefelte zum Lippert-Platz. Der Kerl trug Abenteurerschuhe, die — nebst
Sportbekleidung — von einer Zigaretten-Marken-Firma kreiert (geschaffen)
und verkauft wurden.


Offenbar fühlten sich die Treter
unbequem an, denn Charlie latschte los wie auf Eiern.


Eike dachte dieses und jenes auf den
letzten Metern des Heimwegs. Beunruhigt war der Junge nicht. Dazu bestand auch
kein Grund.


Zur Platzke-Villa gehörte ein Garten
mit Ulmen, Eschen und Rottannen.


In einer Ecke, wo Sträucher gegen
nachbarliche Neugierblicke abschirmten, war eine Hollywood-Schaukel
aufgestellt.


Kiki Dräger-Platzke schaukelte.
Außerdem hatte sie eine Flasche Champagner bei sich und ein besonders schönes
Glas.


Eike küßte seine Mutter.


Sie war 39, sehr schick, sehr gepflegt,
eigentlich braunhaarig wie ihr Sohn, aber hellblond gefärbt, weil Platzke das
liebte. Kiki duftete so betörend nach einem Patou-Parfum, daß die Wespen zu
Dutzenden herbeischwirrten. Noch hatte keine gestochen.


„Hallo, Mutter! Schönen Tag gehabt? Was
gibt’s Neues?“


Sie leerte erst ihr Glas. „Eike!
Sieh... sieh mir in die Augen! Nimmst du... nimmst du... ich meine Rauschgift?“


„Ich? Um Himmels willen — nein! Ich
rauche auch nicht. Und wann trinke ich schon mal Bier?“


„Ich... meine Drogen! Harte... Drogen.
Weißes... Pulver!“


„Nein, nehme ich nicht. Wie kommst du
darauf?“


„Wolfram... in deinem Zimmer... Er
wollte nur sehen, ob du einen Filzstift hast, den er sich... sich borgen
könnte. Dabei... dabei hat er... ein Tütchen mit weißem... mit weißem Pulver
gefunden.“


„Soso? Aha! Und denkt, es wäre Kokain.
Heroin. Amphetamin. Wie? Und war schrecklich froh, daß er mich jetzt endlich am
Kragen hat. Ist aber nicht, Mutter! Wahrscheinlich hat er Milchzucker gefunden.
Irgendwo lag da noch ein Tütchen mit Milchzucker rum.“


„Milchzucker?“


„Kann man essen. Hilft dem Magen.“


„Bääähhh... Aber ich bin froh, daß
es... daß es Milchzucker ist.“


„Ich auch“, sagte Eike.










8. Herbstferien opfern?


 


Schon vorhin hatte Klößchen das Café
entdeckt, unweit des Cornelia-Krankenhauses. Während des Besuchs bei Eugen
hatte er ständig an Kakao, Schokoladentorte und einen riesigen Eisbecher
gedacht. Jetzt — die TKKG-Bande hatte gerade das Krankenhaus verlassen — gab’s
bei Klößchen kein Halten mehr.


„Wollen wir uns ‘ne Tasse Kaffee
reinziehen“, meinte er scheinheilig, „oder Tee? Dabei können wir am besten
beraten. Dort drüben ist ein Futterplatz.“


„Wäre nicht übel“, sagte Tim. „Ich habe
Durst. Für ein Mineralwasser reicht meine Kohle noch.“


Sie fanden einen Fensterplatz. Von dort
behielten sie ihre Tretmühlen im Auge.


Gaby ging zur Toilette, weil sie ihren
Pferdeschwanz neu binden wollte.


Karl betastete seine geschwollene Nase.


Bei der Serviererin bestellte Tim für
seine Freundin mit. Einmal Tee, einmal Wasser. Klößchen entlarvte sich, indem
er Schokoladentorte orderte und eine Portion Kakao. Aber seine Freunde hatten
ohnehin nichts anderes erwartet.


„Eine Coke und einen Nasenspray“, sagte
Karl zu der Serviererin.


„Wie bitte?“


„War ein Witz. Bitte, eine Coke.“


„Wenn du Schnupfen hast, junger Mann,
dann putz dir die Nase.“


„Gute Idee!“


Sie warteten auf Gaby. Als sie
zurückkam, wurden auch die Getränke serviert. Klößchens Torte erwies sich als
trocken und krümelig.


„Also“, sagte Tim, „Eugen benimmt sich
wie immer. Hat also keinen Schaden erlitten und wird vermutlich am Montag
entlassen. Der Hinweis ist Gold wert, unsere Ziele kennen wir. Lothar müssen
wir finden — und diesen Gregor überprüfen. Daß der als Mubase-Klinik-Pfleger
Amphetamin braucht, wirft ein ganz neues Licht auf die Hunger-Burg.“


„Mich wundert das sehr“, nickte Gaby. „Wie
ich schon sagte: In der Fasten-Klinik werden auch reiche Drogenabhängige
behandelt. Wie ich weiß, mit sehr großem Erfolg. Dr. Mubases Entziehungskuren
haben sich offenbar unter dem Geldadel rumgesprochen. Wenn ein Geldadliger
seine Drogenprobleme nicht mehr im Griff hat, ist er gut aufgehoben in der
Hunger-Burg am Rohrpfeifer-See. Die Erfolgsquote wäre bestimmt nicht so hoch,
wenn die Drogenabhängigen dort noch süchtiger werden, indem man sie auf
Amphetamin umpolt. Weiß auch gar nicht, ob das möglich ist. Ob’s einem Fixer
helfen würde?“


„Wer sagt denn“, meinte Karl, „daß
dieser Gregor das Aufputsch-Pulver für die dortigen Patienten braucht.
Vielleicht genügt ihm sein Gehalt nicht, und er dealt in der Drogenszene der
Stadt. Durch seinen Job kennt er ja ‘ne Menge Typen, die dafür anfällig sind — oder
es gern wieder werden.“


Tim überlegte. „Vielleicht ist dieser
Gregor ein ganz krummer Hund und im Herzen alles andere als ein Krankenpfleger.
Von Drogenabhängigen weiß man doch, daß sie bei der Entziehungskur Höllenqualen
durchmachen. Zumindest anfangs, wenn der Körper schreit nach dem Gift. Dann...“


„Kenne ich“, nickte Klößchen, „obwohl
ich nicht süchtig bin. Bei mir ist es der Hunger.“


„Dann flehen die Patienten“, fuhr Tim
fort, „die Pfleger und Ärzte sicherlich an, ihnen ein bißchen — nur ein
winziges bißchen — Droge zu geben. Habe ich schon in manchen Filmen gesehen.
Schlimm und unvorstellbar, wie sich diese Menschen erniedrigen. Die
Mubase-Patienten sind reich. Und was tut ein Typ wie Gregor, wenn er angefleht
wird: Lieber, guter Gregor, 1000 Mark für ‘nen Schuß in die Vene! Ich sag’s
auch nicht weiter. Menschenfreund Gregor, vermute ich, wird schwach. Und immer
reicher. Und der Chefarzt thront wahrscheinlich über allen Wolken, läßt sich
als Halbgott verehren und merkt, daß es regnet, nur an seinem Rheuma.“


„Wenn du recht hättest“, sagte Gaby, „wäre
das ein Riesenskandal.“


„Wir werden es herausfinden.“


„Und wie?“


„Indem wir uns in der Hunger-Burg
umsehen.“


Seine Freundin lächelte mild. „Du weißt
doch, wie man sich dort abschirmt.“


Tim pustete gegen sein Wasserglas. „Es
ist nicht die Bank von England. Und sogar in die kommt man rein. Hiermit setze
ich das Unternehmen Hunger-Burg auf unser Programm. Erst mal versuchen wir’s
auf legale (gesetzmäßige) Weise.“


„Nämlich?“


„Mit Willi.“


Klößchen ließ seine Kuchengabel fallen.
„Mit mir? Was heißt das?“





„Du meldest dich an als Patient.“


„Ich? Wieso ich? Ich bin nicht krank.“


„Aber viel zu dick. Vergiß nicht: Man
kann dort abspecken.“


„Ich will aber nicht abspecken.“ Das
blanke Entsetzen stand Klößchen im Gesicht.


„Darum geht’s doch auch gar nicht. Du
sollst dich dort nur einquartieren, damit du rumschnüffeln kannst.“


„Aber... aber... die setzen mich auf
Diät. Nur Wasser, Vitamine und gute Ratschläge.“


„Willi, das hältst du durch. Außerdem —
wenn wir dich besuchen, schmuggeln wir kiloweise Schokolade ein. Und bestimmt
wird es dir gelingen, Gregor zu bestechen. Wenn er der Lumpenkerl ist, wie wir
vermuten, versorgt er dich mit Schweinebraten, Nudeln, Pommes, Schoko-Pudding
und Torte. Wahrscheinlich nimmst du zu, und Dr. Mubase zahlt die Gebühren zurück.“


„Au Backe!“ Klößchen winkte der
Serviererin. „Ich weiß nicht, ob ich das schaffe. Als spionierender Ermittler
in dieser Hunger-Burg und umlauert... Ja, Fräulein, bitte noch ein Stück Torte.
Sie ist nicht gut, aber ich muß auf Vorrat essen, weil mich Fürchterliches
erwartet.“


Achselzuckend zog die Serviererin ab,
und Klößchen fuhr fort: „Wie stellst du dir das vor, Tim? Soll ich vormittags
in der Schule hocken und nachmittags in der Hunger-Burg…“


„Neiiin! In einer Woche haben wir
Herbstferien. Das ist die Gelegenheit. Ich würde den Fall auch lieber vorher...“


„Was? Ich soll meine Herbstferien
opfern?“ Klößchen hielt sich an der Tischkante fest.


„Na und? Von nichts kommt nichts. Ich
täte es auch. Pfote und Karl täten es. Aber wir haben nicht deine Figur.“


„Gott sei Dank nicht“, meinte Gaby
spitz. „Sonst wüßte ich über Fasten-Kuren besser Bescheid als dieser Dr.
Mubase.“


„Wenn du mich stichelst“, schnaubte
Klößchen, „bin ich zu gar nichts bereit.“


„Oh, verzeih, lieber Willi“, flötete
sie. „Ich wollte nur ausdrücken, daß ich mit deiner Taille nicht in meine Röcke
reinpaßte.“


„Also?“ Tim bezwang seine Ungeduld. „Machst
du’s — ja oder nein?“


Klößchen seufzte. „Muß ja wohl.
Hoffentlich würdigt ihr mein Heldentum. Ich bringe da ein gigantisches Opfer.“


„Es kostet dich fünf bis sechs Kilo
Speck“, meinte Gaby herzlos. „Wenn du schon von einem Opfer sprichst — gewisse
heidnische Naturvölker opfern ihren Göttern lebende Tiere. Und in grauer
Vorzeit — bis noch vor 200 Jahren — waren sogar Menschenopfer üblich bei den
Barbaren (grausamen Menschen). Also red nicht von großem Opfer — nur
weil du ein bißchen abnehmen darfst.“


„Ph!“ Klößchen riß der Serviererin den
Tortenteller aus der Hand. „Jedes Pfund an mir ist kostbar. Ich geb’ auch
nichts her.“


„Wir rufen bei der Klinik an“, sagte
Tim. „Wahrscheinlich muß man persönlich vorsprechen. Um so besser. Wir tanzen
zu viert an, halten die Augen offen, gewinnen einen ersten Eindruck.“


„Ich sehe ein Problem“, sagte Karl. „Willis
Fastenkur kostet bestimmt eine Menge Kohle — gerade weil sie ihm dort nichts zu
futtern geben. So ein Klinikchef hat meistens den Knete-Geier in seiner Seele,
sonst wäre er ja Land- oder Notarzt, wo Hilfe groß geschrieben wird. Ohne die
Einwilligung und Unterschrift von Willis Eltern läßt sich Dr. Mubase auf nichts
ein.“


„Daran habe ich schon gedacht“, nickte
Tim. „Wir begründen das so: Klößchen will seine Eltern mit einer tollen
Abmagerung überraschen. Soll ein Geburtstagsgeschenk für seinen Vater sein, der
demnächst ein Jahr älter wird. Deshalb...“


„Mein Vater“, sagte Klößchen, „hat erst
nach Weihnachten Geburtstag.“


„Zum Teufel, das braucht doch Mubase
nicht zu wissen. Du behauptest es einfach. Deshalb die Heimlichkeit. Und die
Kosten der Kur zahlst du mit links. Schließlich hast du ein Sparbuch, das aus
allen Nähten platzt. Während des Kuraufenthalts — sagen wir — bist du angeblich
bei mir. Zu Besuch.“


Klößchen hatte die Torte vertilgt. „Also
gut.“


Er reckte den Kopf und wollte der
Serviererin winken.


„Du ißt nichts mehr!“ gebot Gaby. „Du
mußt dich innerlich einstimmen auf die Fastenkur.“


„Jetzt schon?“


„Ab gestern wäre noch besser“, lachte
Gaby. „Aber das ist schon verpaßt.“


Tim blickte auf die Straße, wo eben
zwei junge Damen — etwa 18jährig - vorbeigingen.


Beide waren blond, aber eine war
blonder. Und die erinnerte ihn...


„Verdamm mich!“ murmelte er. „Wißt ihr,
was wir vergessen haben? Lothars Freundin. Es könnte durchaus sein, daß er sich
bei diesem Herzchen versteckt.“


„Bei Clarissa Hoppe?“ fragte Klößchen.


„Meines Wissens hat er nur die eine
Freundin.“


„Sie wohnt hinterm Güterbahnhof“, sagte
Gaby. „Kaum daß sie 18 war, ist sie bei ihren Eltern ausgezogen. Mit denen
versteht sie sich nicht. Sind aber nette Leute. Herr Hoppe arbeitet beim
Bauamt.“


Tim zückte sein Portemonnaie und machte
der Serviererin ein Zeichen. „Erst zu Clarissa Hoppe. Das drängt. Dann melden
wir uns telefonisch bei der Mubase-Klinik an. Für heute kriegen wir dort
sowieso keinen Termin mehr.“










9. Stiftekopf mit rotem Krad


 


Hinter dem Güterbahnhof beginnt die
Lagerhallen-Straße, die sich weder zum Bummeln noch zum Einkaufen eignet. Die
Gegend ist häßlich und laut. Wohnblöcke und Siedlungshäuser prägen das Bild.
Vom Bahnhof weht Ruß herüber. Weil die Schienen sehr nah sind, bebt manchmal
der Boden. Der einzige Vorteil der Lagerhallen-Straße sind die niedrigen
Mieten.


Die TKKG-Bande sah nach im Telefonbuch,
denn Clarissa Hoppe hatte ein Telefon. Ihre Adresse stand drin: Nr. 64.


Vor Nr. 58 machte die TKKG-Bande Halt.


„Das braune Haus dort hinten“, sagte
Tim und äugte zu dem drittnächsten Gebäude auf der linken Seite.


„Es ist gelb“, sagte Karl. „An einigen
Stellen erkennt man es noch. Gebräunt hat’s der Ruß.“


„Den Dreck atmen die hier Tag und Nacht
ein.“


„Manche haben es besser“, sagte Karl, „die
arbeiten tagsüber in Chemiefabriken oder Auto-Wasch-Straßen.“


„Da ist doch die Luft noch viel
schlechter“, rief Klößchen. „Rein wär’ sie nur, wenn alle in einem Solar-Mobil
fahren würden. Mit Sonnenenergie, dann stinkt’s nicht.“


„Pfui, Karl!“ meinte Gaby. „Über so was
spottet man nicht. Jeder Mensch sollte ein Anrecht haben auf seine Gesundheit.
Dazu gehören saubere Luft, sauberes Wasser, giftfreie Nahrungsmittel und ein
Arbeitsplatz, der nicht krank macht.“


„Also Oberförster in Neukaledonien (Insel
bei Australien). Aber die haben auch schon ihre Umweltprobleme.“


Ein Lkw rumpelte vorbei.


Nur knapp konnte der Motorradfahrer
ausweichen, der jetzt vor Nr. 64 hielt, einem schachtelartigen Doppelhaus mit
zwei Eingängen.


Tim sah genau hin. Die windschnittige
Maschine — ein japanisches Fabrikat — war verkleidet und rotlackiert. Der
Fahrer trug Jeans, lederne Motorradjacke und einen roten Helm.


Der Mann stieg ab wie ein Cowboy vom
Pferd, ging zum Haus Nr. 64, und zwar zum ersten Eingang des Doppelhauses,
glotzte auf die Namensschilder und klingelte.





Im Obergeschoß wurde ein Fenster
geöffnet. Clarissa Hoppe blickte herunter.


„Lothar ist es nicht“, sagte Tim. „Das
erkenne ich trotz des Helms. Immerhin könnte der Typ ihn mal abnehmen.“


Als hätte er’s gehört, entblößte der
Kradfahrer seinen Kopf und blieb wartend an der Tür stehen, während Clarissa
das Fenster schloß.


„Besuch für Lothars Freundin“, sagte
Karl. „Wer das wohl ist?“


Der Mann mochte Anfang 30 sein, war
stabil gebaut und stellte beim Gehen die Ellbogen aus, als könnte er vor Kraft
nicht laufen. Der runde Schädel saß auf einem derben Hals und wurde gekrönt von
einem Bürstenschnitt — fast schwarz. Schwarz und dick waren auch die Brauen.


„Wir warten noch“, sagte Tim. „Glotzt
nicht so hin.“ Clarissa ließ den Typ ein. Aber der Besuch dauerte nur zwei
Minuten. Der Mann kam heraus. Clarissa schloß gleich die Tür hinter ihm. Er
stülpte sich den Helm auf die Rübe, bestieg seinen Feuerstuhl und donnerte ab —
die Straße hinunter.


„Merkst du dir die Zulassungsnummer,
Karl?“ sagte Tim. „Ist schon gespeichert. Ich glaube, es ist eine der
Land-Nummern. Die der Stadt liegen weiter vorn im Alphabet.“


„Vielleicht war’s ein Fixer“, meinte
Klößchen. „Und Clarissa Hoppe ist Lothars Verkaufsadresse.“


„Durchaus möglich“, sagte Tim. „Vielleicht
bin ich ungerecht. Aber ich kann die Dame nicht leiden, trotz ihrer
Sopranstimme. Im Schulchor singt sie ohnehin so laut, daß man die andern kaum
hört. Doch das macht Fräulein Clarissa nur bei den Aufführungen. Während der
Proben nimmt sie ihre Stimmbänder einen halben Meter zurück. Der Chorleiter
weiß trotzdem Bescheid und ermahnt sie jedesmal. Vergebens. Sie will
hervorstechen, egal, ob das Stück eine Solo-Stimme verträgt. Ist typisch für
Clarissas Charakter. Insofern paßt sie zu Lothar. So, fragen wir sie mal.“


Es war jetzt später Nachmittag. Am Ende
der Straße, die offenbar genau nach Westen wies, balancierte die Sonne auf dem
Dachfirst eines niedrigen Gebäudes. Nur noch wenige Augenblicke — und
schmutziges Abend-Grau würde sich zwischen den Häuserzeilen ausbreiten.


Die TKKG-Bande fuhr zu Nr. 64.


Tim trat an die Eingangstür.


Die schmale Haushälfte wurde von zwei
Parteien bewohnt. Die untere Klingel hätte Amelie Pechnatzki aufgeschreckt, die
obere verständigte Clarissa Hoppe.


Die Mauern waren dünn. Tim hörte das
Läuten.


Wieder — nach einer knappen Minute — wurde
oben ein Fenster geöffnet.


„Ich glaube, du kennst uns vom Sehen“,
sagte Tim zu der 18jährigen hinauf. „Wir sind auf derselben Schule.“


„Ja, und?“


„Wir möchten mit dir reden.“


„Worüber?“


„Schon mal von Lothar Sickelgrub
gehört?“


„Mit Lothar bin ich befreundet.“


„Deswegen sind wir hier — und wieder am
Anfang unserer Absicht. Können wir nun mit dir reden?“


Sie beugte sich etwas weiter aus dem
Fenster. „Wie komme ich dazu, mich mit vier Typen aus der Mittelstufe über
meinen Freund zu unterhalten! Ihr tickt wohl nicht richtig.“


„Na, gut“, sagte Tim. „Dann geben wir
Kommissar Glockner Bescheid. Der bestellt dich ins Präsidium. Ganz wie du
willst.“


Tim wandte sich ab.


„Heh!“ rief sie. „Worum geht’s denn?“


„Um Lothar Sickelgrub. Ich glaube, das
sagte ich schon.“


„Und worum noch?“


„Besser, du läßt uns rein, statt daß
wir hier herumgröhlen. Nachbars Ohren sind lang, und dein Lothar ist keiner,
mit dem sich ein Ehrenmensch abgibt.“


„Moment!“ zischte sie und schloß das
Fenster.


Klößchen blieb bei den Tretmühlen, Gaby
und Karl kamen mit, als Clarissa die Haustür öffnete.


„Ich hoffe, ihr haltet mich nicht auf.
Ich muß ein Referat vorbereiten.“


„Wir sind gleich wieder weg“, sagte Tim
und stieg hinter ihr eine schmale, gewundene Treppe hinauf.


Die obere Wohnung bestand offenbar nur
aus zwei kleinen Zimmern, Küche und Bad.


Lothars Freundin liebte Papierblumen.
Unterschiedliche — auch zu Sträußen zusammengebunden — standen überall in Vasen
ohne Wasser herum.


Clarissa hatte ihr blondes Haar
hochgesteckt, doch etliche Strähnen machten sich selbständig. So sah sie immer
aus — als käme sie gerade aus dem Bett. Sie hatte kleine, violette Augen, eine
kurze Stupsnase und den breitesten Mund der ganzen Internatsschule. Irgendwie
paßte er in das brünette Gesicht. Große Goldohrringe, die echt wirkten, hingen
unter den Zottelsträhnen.


Tim sah sich um. „Ist er hier?“


„Was? Wer?“


„Lothar.“


„Wie kommst du darauf?“


„Die Polizei sucht ihn. Wir suchen ihn.
Er versteckt sich. Wenn ich ihn erwische, schlage ich ihn windelweich. Er ist
auf Gaby losgegangen. Ja, so einer ist das. Du weißt sicherlich, daß er das
aufputschende Rauschgift Amphetamin herstellt. Und zwar in Mengen. Aber seine
Drogen-Küche ist aufgeflogen.“


„Wie? Was? Ich weiß gar nichts. Lothar
stellt Rauschgift her? Niiieee!“


Sie war nicht überrascht. Kein bißchen,
stellte Tim fest. Doch sie erschrak. Und zwar über die Nachricht, daß es ihrem
Freund an den Kragen ging.


„Hat er dich heute nachmittag angerufen?“
fragte Tim.


„Nein. Hat er nicht.“


„Auch nicht während der letzten Stunde?“


„Nein.“


„Wem verkauft er die Droge?“


„Woher soll ich das wissen?“


„Du bist seine Freundin. Und nicht erst
seit gestern.“


„Mir hat er nie was gesagt.“


„Mit wem hat er Umgang? Nenn ein paar
Namen!“


„Ich kenne die nicht. Wenn wir
ausgehen, sind wir allein.“


„Daß er so ein Mistkerl ist, scheint
dich nicht zu erschüttern.“


„Lothar ist kein Mistkerl. Ich kann das
beurteilen. Daß er Drogen herstellt, glaube ich nicht. Und wenn doch, dann hat
das bestimmt einen besonderen Grund. Überhaupt: Wer zwingt denn die Fixer und
Süchtigen, sich das Gift reinzujagen? Die sind doch selbst schuld, wenn sie vor
die Hunde gehen. Mit den Typen habe ich kein Mitleid. Wer sich auf diese Weise
umbringen will, soll’s doch tun. Die Hersteller und Dealer decken nur die
Nachfrage. Ist doch überall so in der Wirtschaft. Wenn Schnaps- und
Zigaretten-Hersteller ihren Umsatz steigern, ist das clever? Oder? Nur die
Dealer sind die Doofen. Auf denen prügelt man rum.“


„Sehr aufschlußreich, deine Einstellung“,
rief Gaby. „Sie läßt auch durchscheinen, daß du sehr wohl über Lothars
Verbrechen im Bilde bist. Und sie sogar gutheißt. Ich könnte dich anspucken.“


„Aber vorher verläßt du meine Wohnung“,
zischte Clarissa. „Ihr alle — raus mit euch!“


„Sind schon im Abflug“, sagte Tim. „Ach,
wer war denn der flotte Typ mit dem roten Motorrad?“


„Raus!“





„Der schwarze Stiftekopf mit dem roten
Helm! Schon vergessen? Wollte er Amphetamin kaufen? Hast du welches?“


„Raus!“ schrie sie.


„Natürlich, du mußt dein Referat
vorbereiten.“


Tim war der erste in der Diele.


Blitzschnell stieß er zwei der Türen
auf und sah in die Räume — ins Schlafzimmer und ins Bad.


Leer. Kein Lothar Sickelgrub. Auch
unter dem Bett versteckte er sich nicht.


„Unverschämt!“ giftete das Mädchen,
packte Tims Pulloverärmel und zerrte wie wild daran.


Währenddessen sah Karl in die Küche, wo
sich benutztes Geschirr in der Spüle türmte. Auch hier hielt sich niemand auf.


rrratttschschsch — an der Schulter riß
die Pullovernaht, und Tims Ärmel trennte sich ab.


„Mein Strickleibchen!“ rief der
TKKG-Häuptling. „Es war neu. Ein Geschenk meiner Urgroßmutter, die es an langen
Winterabenden mit ihren müden, alten Händen gefertigt hat — und dafür den
zweiten Preis erhielt im Strick-Club Linke Masche. Der Schaden ist unbezahlbar,
Clarissa. Aber ich verzeihe dir und fordere auch keinen Schadenersatz.“


„Wenn ihr nicht sofort verschwindet,
rufe ich die Polizei.“


„Die kommt sowieso zu dir. Wenn Lothar
dich nachher anruft, kannst du ihm sagen, was ihn erwartet.“


Tim, Karl und Gaby stiegen die Treppe
hinunter.


Oben schloß Clarissa Hoppe ihre
Wohnungstür ab — von innen.










10. Schiefgegangen


 


In der Mittagspause des nächsten Tages
verließ die Apothekenhelferin Kathi Neimeier ihren Arbeitsplatz in der
STERN-Apotheke und lief zum Auen-Park.


Die Sonne schien. Das Schönwetter hielt
an. Wer Zeit hatte, bummelte. Die kurzen, grauen Tage würden früh genug kommen
— mit Erkältung, zuviel Lampenlicht und der Erinnerung an die Ferientage am
Strand oder im Gebirge.


Alfons Tetzlaff, der sich bisweilen
Charlie nannte, wartete auf einer Bank.


Atemlos ließ Kathi sich neben ihm
nieder.


Sie war 18, hatte ein kleines
Mausgesicht und eine gewölbte Stirn.


„He, kriege ich keinen Begrüßungskuß?“
beschwerte sich Charlie.


„Es ist schiefgelaufen, Alfons.“


„Nenn mich Charlie!“


„...schiefgelaufen, Charlie.“


„Was?“


„Ich kann nichts dafür.“ Sie
schluchzte, mußte die Tränen zurückhalten.


„Wofür kannst du nichts? Natürlich
kannst du... Meinst du etwa den Pulver-Austausch?“


„Ja.“


Charlie starrte in den Park, wo bunte
Blätter an Büschen und Bäumen im Sonnenschein leuchteten. Wie immer zog der
Ententeich viele Spaziergänger an. Die Watscheltiere wurden mit Weißbrot gefüttert.
Einige Stockenten-Pärchen hatten halbwüchsige Junge, denen noch der Flaum auf
dem Rücken stand.


„Als ich den Chef heute früh fragte“,
Kathi berichtete mit erstickter Stimme, „ob ich die Probe zur Bahnhofs-Apotheke
bringen soll, da... Er hatte es schon selbst gemacht. Weil er am Bahnhof was
erledigen mußte.“


„Verdammt! Verflucht! Was fällt deinem
Chef ein? Gehört sich das? Wieso macht ein Apotheker das selbst? Wozu hat er
dich? Du sollst doch was lernen während deiner Ausbildung. Dazu ist er verpflichtet,
der Idiot. Unverschämt! Er muß dich die Proben hinbringen lassen. Steht das
nicht in deinem Lehrvertrag?“


„Al... Charlie! Ich weiß doch, wie man
zur Bahnhofs-Apotheke geht. Was sollte ich dabei lernen?“


„Damit sind jetzt 1200 Mark futsch!
1200!“


„Ich kann wirklich nichts...“


„Nein, nein! Ist Pech. Da kann man
nichts machen. Erfährst du, was dieser Bengel sich reinzieht?“


„Du meinst, was die Analyse (Untersuchung)
dieser Probe ergibt?“


„Ja. Ist es Heroin? Kokain? Amphetamin?“


Bedauernd schüttelte Kathi den Kopf. „Mit
dem Ergebnis wird immer ganz diskret verfahren. Das hört nur der Chef, und von
ihm hören es die Eltern.“


„Hm.“


„Willst du den Jungen — diesen Eike
Dräger — warnen?“


„Ich denke nicht daran.“


Kathi nickte und blickte zu Boden. Sie
hatte sich daran gewöhnt, daß alles, was Charlie sagte, richtig war. Er
bestimmte. Sie befolgte seine Anweisungen und verdrängte alle Gedanken an Recht
und Unrecht.


Hinten beim Ententeich wurde immer noch
eifrig gefüttert.


Ein Jugendlicher schoß Fotos mit seiner
Kamera.


Niemand fand das ungewöhnlich — auch
nicht, daß die Kamera mit einem Teleobjektiv ausgerüstet war. Es wurde nicht
nur auf die Enten gerichtet, sondern auch auf die Bank, wo Kathi und Charlie
saßen. Die Entfernung betrug 100 Meter; nur eine Armlänge also für ein
entsprechendes Objektiv.


Der emsige Fotograf war niemand anders
als Sascha Fink — Eike Drägers bester Freund.


 


*


 


Der Himmel mochte wissen, weshalb
Klößchen seine rotgrün-karierte Stiefelhose trug. Sie sah fürchterlich aus an
ihm, doch er hielt sie für kleidsam. In Stiefeln stand er allerdings nicht,
sondern in Turnschuhen.


Nach einem ereignislosen
Samstagvormittag vereinte der frühe Nachmittag die TKKG-Bande wieder. Gaby und
Karl kamen aus der Stadt, holten die beiden Internatler am Schultor ab; und los
ging’s Richtung Rohrpfeifer-See, an dessen Westufer, wie gesagt, die
Mubase-Klinik liegt.


Gaby hatte Oskar mitgebracht, ihren
schwarzweißen Cockerspaniel, den erklärten Liebling aller. So vergingen auch
die ersten Minuten damit, daß Tim — und auch Klößchen — den Vierbeiner
streichelten, kraulten und nach seinem Befinden fragten. Das schien bestens zu
sein, wie immer - schließlich hat der Schlappohr-Träger ein liebevolles
Zuhause.


Jetzt lief Oskar voraus. Angeleint war
er nicht. Die Landstraße zum See ist zu schlecht, als daß Autos sich herwagen.
Und den landwirtschaftlichen Fahrzeugen — wenn wirklich mal eins anrollte — wich
Oskar leicht aus.


„Mir ist so elend, als müßte ich zum
Zahnarzt“, sagte Klößchen.


Er fuhr neben Karl, und der Wind blähte
die rot-grün-karierten Hosenbeine.


„Ich fürchte“, sagte Tim, „deine Sorge
ist umsonst. Dieser Dr. Mubase klang gar nicht sehr freundlich, als ich ihn
gestern anrief. Sagte ich ja schon.“


„Was ist daran gut, wenn er
unfreundlich klingt?“ fragte Klößchen matt.


„Er war abweisend. Man ist nicht
abweisend, wenn man einen Patienten aufnehmen will. Vielleicht brauchten wir
die Empfehlung von einem Freund, der mindestens im Landtag sitzt und auf
Bundeskanzler trainiert. Damit Mubase mich nicht gleich abschmettert, war ich
zurückhaltend mit Einzelheiten. Wir können froh sein, daß wir wenigstens einen
Anmeldetermin haben. Sozusagen den ersten Blick hinter die Kulissen.“


„Ich freue mich noch nicht“, murmelte
Klößchen verzweifelt. „Vielleicht nimmt er mich doch.“


„Willi!“ rief Gaby. „Arbeitest du gegen
uns? Oder was soll dieses Gejammere?“


„Ich denke nur an die schönen
Herbstferien. An das gute Essen zu Hause. Jeden Morgen liege ich bis 11 Uhr im
Bett, und meine Mutter bringt das Frühstück mit heißer Schokolade. Bis Mittag
lese ich dann noch. Natürlich im Bett. Gerade, daß ich’s rechtzeitig zum
Mittagessen schaffe, wo unsere liebe, gute Köchin die herrlichsten Braten...
Ach Gott, ach Gott! Ich darf nicht daran denken. Weiß doch, was mich in der
Klinik erwartet. Um 6 Uhr früh aufstehen. Gymnastik, Kaltwasser-Güsse,
Kräutertee und die Vitamine als Spritze in den Arm, damit man nur nichts
zwischen die Zähne kriegt — und sei’s eine Kapsel. Danach...“


„Hör auf!“ lachte Tim. „Sonst übermannt
uns das Mitleid. Überleg doch mal, wie du inmitten des feindlichen Lagers
ermittelst, Gregor ausfindig machst, beschattest, Süchtige beobachtest,
scheinbar harmlose Fragen stellst und den größten Drogenskandal des
Jahrhunderts von innen auf deckst.“


„Davon werde ich nicht satt.“


„Vielleicht sollte ich anstelle von
Willi um Aufnahme bitten“, meinte Karl. „Ob die auch mästen? Ich habe
Untergewicht.“


„Willi ist unser Anwärter“, sagte Tim. „Nur
mit ihm können wir’s versuchen.“


Sie radelten. Oskar hechelte über die
Felder. Einmal spürte er einen Hasen auf. Aber der schlug Haken auf der Flucht.
Nach kurzer Verfolgung wußte Oskar nicht mehr, wo hinten und vorn war.


So erreichte die TKKG-Bande die
Südspitze des Sees, fuhr an Bootsschuppen und Stegen vorbei und kam zur
Westseite. Hier wurde die Straße etwas besser. Schilf wuchs mannshoch,
Haubentaucher und Stockenten schwammen auf dem türkisfarbenen Wasser.


Die weiße, hohe Mauer des Klinik-Geländes
kam in Sicht. Sie reichte tatsächlich bis ans Ufer, und dort setzte sich die
Absperrung in Form von Stacheldraht fort.


Wie ein Gefängnis, dachte Tim,
einerseits. Andererseits soll kein Unbefugter eindringen. Einen Tag der offenen
Tür, wo man die Nase überall reinstecken kann, gibt’s hier sicherlich nicht.


Tim blickte hinter sich.


Klößchen war blaß, obwohl er schwitzte.


Sie hielten vorm Tor.


Es war mindestens zweieinhalb Meter
hoch, oben trugen die Eisenstreben freundliche Speerspitzen. Selbstverständlich
war es geschlossen, und der Blick reichte nur bis zu der Buchsbaumhecke, die
zehn Meter hinter dem Tor als Sichtblende stand. Betonierte Auffahrten führten
rechts und links herum, verloren sich in dem weitläufigen Park, bzw. zogen sich
zu den Gebäuden hin, deren Dächer das Grün überragten.





In der Mauer befand sich eine
Gegensprechanlage mit Klingel.


Tim drückte auf den Knopf.


„Ja, bitte?“ fragte eine Männerstimme
aus den Metallrippen. Das war der Portier.


„Wir sind um 14.30 Uhr zu Dr. Mubase
bestellt“, sagte Tim. „Willi Sauerlich ist der Name.“


„Halten Sie sich bitte links. Gehen Sie
zu dem blauen Gebäude.“


Das Eisentor knisterte. Von Geisterhand
— nämlich elektronisch, was noch schlimmer ist — öffneten sich die Flügel.


Die TKKG-Freunde schoben ihre Räder
aufs Klinikgelände. Gaby führte Oskar an der Leine. Er war müde und trottete,
die Nase am Boden.


„Die Tretmühlen können wir hierlassen“,
meinte Tim und stellt sein Rennrad an die Mauer. Hinter ihnen schloß sich das
Tor.


Als sie links an der Buchsbaumhecke
vorbeigingen, lag ein geometrisch geordneter Park vor ihnen. Mit Rasenflächen,
Wegeinfassungen, beschnittenen Hecken, albern gestutzten Bäumen — kugel-,
kegel-, und pyramidenförmig — und Steinfiguren, überwiegend Engeln und Löwen.
Zum See hin war das Gelände offen und fiel etwas ab. Rechts der Parkanlage
standen drei langgestreckte, große Gebäude, zweistöckig, weiß, die Fenster blau
eingerahmt. Etliche Fenster waren mit schmiedeeisernen Gittern gesichert. Auch
das Eisen hatte man blau angepinselt. Überall standen Bänke. Aber sie waren so
leer wie die Wege. Kein Mensch ließ sich blicken.


„Mittagsruhe scheint hier Pflicht zu
sein“, meinte Tim. „Oder die Klinik macht gerade ihren Jahresurlaub, und alle
Zimmer werden renoviert (hergerichtet).“


„Ich tippe eher auf Mittagsruhe“, sagte
Karl. „Die Stille ist so beklemmend und bedrohlich.“


„Dort rechts werden vermutlich die
Patienten untergebracht. Vorsichtig geschätzt, sind das 60 bis 70 Zimmer. Für
ebenso viele Abspecker, beziehungsweise Drogen-Entwöhner.“


„Wenn ich wenigstens süchtig wäre“,
murmelte Klößchen. „Dann hätte meine Kur einen Sinn.“


Sie gingen auf das meerblaue Gebäude
zu. Es stand links, hatte ebenfalls zwei Geschosse und den Charakter eines
Seehauses mit hohen Fenstern nach Süden. Das breite Portal war geöffnet. Hinter
dem blauen Haus und näher am Ufer stand eine Art Villa. Dort waren die Gräser
des Rasens kaum länger als ein Fünf-Tage-Bart. Eine Hecke grenzte ab zu dem
Weg, der zum See führte. In der Villa wohnte vermutlich der Chef.


„Man kann nichts dagegen sagen“, meinte
Gaby leise. „Alles sieht proper aus. Doch ich fühle mich unbehaglich.“


„Und ich erst mal!“ stöhnte Klößchen. „Ihr
habt ja nichts zu befürchten. Aber mich erwartet die Hölle.“


„Gehen wir zum Oberteufel“, sagte Tim
und trat in das blaue Haus.


Der hübsche Schein täuschte. Hinter der
Fassade regierte Nüchternheit. In der kleinen Halle waren Portier und Anmeldung
untergebracht. Wegweiser deuteten in alle Richtungen, ins Obergeschoß, ins
Kellergeschoß, in die Tiefe des Hauses: Untersuchungsraum Dr. Gallstein,
Gymnastiksaal I, Damen-Sauna, Untersuchungsraum Dr. Czernützko, Chefarzt Dr. Mubase,
Verwaltung, Masseur, Baineologische (bäderkundliche) Abteilung...


Der Portier hinter seinem Schreibtisch
hatte ein rotgeädertes Gesicht.


Verwundert starrte er die TKKG-Bande
an.


„Wie seid ihr hier reingekommen? Zu wem
wollt ihr?“


„Ich sagte es Ihnen schon durch die
Sprechanlage. Wir sind zu Dr. Mubase bestellt. Wegen Willi Sauerlich.“


„Das bist du?“


„Nein, ich.“ Klößchen hob einen Finger.


„Und wo ist dein Vormund?“


„Meinen Sie Willis Eltern?“ fragte Tim.


„Vormund, Eltern,
Erziehungsberechtigte. Wo sind sie?“


„Wir verstehen den Sinn Ihrer Frage
nicht“, sagte Tim. „Was interessiert es Sie, ob Willis Vater jetzt in seiner
Fabrik ist, auf dem Golfplatz, zu Hause oder im Flugzeug? Würden Sie uns bitte
sagen, wo es zu Dr. Mubase geht!“


„Dort lang!“ Der Portier wies in einen
Gang. „Hunde sind hier nicht erlaubt.“


„Oskar ist kein Hund“, sagte Tim, „er
sieht nur so aus. Als Wolf gibt er sich erst zu erkennen, wenn ihm jemand dumm
kommt. Aber dann zerfleischt Oskar jede Wade.“


Tim marschierte den Gang entlang, zog
Gaby mit sich und machte einen großen Schritt über Oskar, der ihm vor die Füße
lief.


Karl und Klößchen folgten. Der Schoko-Vertilger
schlurfte, als hätte er Füße aus Blei.


Ein Schild an der dritten Tür teilte
mit, daß hier Dr. Mubase residierte. Tim klopfte.


„Herein!“ donnerte eine Stimme, und die
TKKG-Bande ließ sich das nicht zweimal sagen.










11. Hugo, die ausgestopfte Ratte


 


Es war ein großer, heller Raum mit
hohen Fenster, vor denen sonnenstrahl-farbene Vorhänge hingen.


Dr. Mubase saß hinter einem
Schreibtisch, der aus zwei Chrombögen bestand — das waren die Füße — und einer
etwa vier Meter langen, bohlendicken Glasplatte. Mehrere Telefone und
Diktiergeräte standen darauf. Außerdem war er vollgepackt mit allem, was ein
Schreibtisch verträgt.


Befremdlich wirkte nur das ausgestopfte
Tier, das neben der grün-beschirmten Tischlampe Männchen machte.


Tim sah zweimal hin. Aber das
ausgestopfte Tier war und blieb eine Ratte, eine besonders große Wanderratte
mit graubraunem Fell.


„Wollt ihr zu mir?“ fragte Dr. Mubase.
Es klang barsch.


„Zu Ihnen“, nickte Tim. „Guten Tag! Ich
habe gestern abend mit Ihnen telefoniert, Herr Doktor. Wegen der Anmeldung
Willi Sauerlich.“


Mubase lehnte sich zurück. „Du bist...
der Herr Carsten?“


„Peter Carsten. Richtig. Aber noch kein
Herr, wie Sie sehen.“


„Deine Stimme am Telefon klang, als
wärst du erwachsen.“


Das sollte es ja auch, dachte Tim und
verkniff sich ein Grinsen.


„Tatsächlich? Dessen war ich mir gar
nicht bewußt. Dies sind meine Freunde...“


Er stellte sie vor. Auf Oskar ging er
nicht ein. Der saß auf dem Teppich und kratzte sich hinter dem Ohr.


In Mubases Gesicht rührte sich nichts.
Kein Lächeln. Kein Ausdruck, wie auch immer.


Er mochte Anfang 50 sein. Ein
gewaltiger Schädel mit spiegelnder, eiförmiger Glatze. Durch die randlose
Brille starrten helle, kalte Augen. Ein Ohr war verkrüppelt, jedenfalls
zusammengedreht wie ein Knäuel. Das Gesicht wirkte teigig, trotz der massigen
Knochen als Unterbau. 


„Das Ganze scheint ein Mißverständnis
zu sein“, sagte Mubase. „Kinder und Jugendliche haben hier nichts zu suchen.“


 





 


„Aber Willi muß dringend abnehmen“,
mischte Gaby sich ein. „Und Ihrer Klinik, Herr Doktor, eilt ein so großartiger
Ruf voraus, daß wir dachten, hier ist er richtig, der Willi.“


„Hier
ist er falsch“, erwiderte der Chefarzt. „Ich nehme niemanden auf, der nicht
volljährig ist.“


„Und Sie machen nie eine Ausnahme?“


„Nie.“


„Täte ich auch nicht“, flüsterte Klößchen.
„Grundsätzen muß man treu bleiben.“


Oskar hatte die ausgestopfte Ratte
entdeckt und begann zu knurren.


„Pst!“ zischte Mubase. „Bringt den Hund
zur Ruhe! Wehe, er bellt. Meine Patienten haben Mittagsrast mit Bett- und
Schlaf-Pflicht. Also Ruhe!“


Gaby faßte ihrem Vierbeiner auf die
Schnauze.


Scheibenkleister! dachte Tim. Am
Telefon konnte ich so tun, als sei ich volljährig und Willi ein medizinisch
interessanter Fall fortgeschrittener Korpulenz (Beleibtheit). Offenbar
hat dieser Medizinmann angenommen, ich würde meinen Onkel einliefern. Aber
jetzt geht nichts mehr. Willi hüpft innerlich im Kreis. Die Herbstferien sind
gerettet, aber was sich hier drogenmäßig abspielt, das bleibt uns verborgen.


„Ihr Maskottchen“, sagte Tim, „verunsichert
unseren Oskar. Sehr hübsch, Ihr Vieh! Auf meinem Arbeitstisch sitzt ein
Marienkäfer — groß wie eine Buttersemmel. Aber natürlich aus Stoff.“


„Das ist Hugo“, erklärte Mubase. „Ich
habe ihn selbst geschossen, nachdem er hier wochenlang sein Unwesen trieb. Seid
leise, wenn ihr rausgeht. Und meldet euch ab beim Portier.“


Das war’s, dachte Tim ärgerlich. Der
totale Reinfall. Und null Resultat.


Es klopfte.


„Ja!“ brüllte Mubase.


Ein Mann im weißen Krankenpfleger- oder
Masseur-Anzug kam herein.


Nur ein flüchtiger Blick galt der TKKG-Bande.


„Herr Doktor, der Patient von Nr. 26
hat... Es sieht aus wie eine Koronar-Thrombose (Herzanfall).“


„Soll Gallstein machen. Das heißt, ich
komme gleich nach.“


Tim, Gaby, Karl und Klößchen starrten
den Pfleger an.


Es war der schwarze Stiftekopf mit dem
roten Motorrad, Clarissa Hoppes gestriger Zwei-Minuten-Besucher.


Tim räusperte sich. Sofort
verscheuchten Gaby und Karl die Verblüffung aus ihren Mienen.


Nur Klößchen staunte noch eine Weile — bis
Karl ihm auf den Fuß trat.


„Worauf wartet ihr?“ Mubase kam, groß
und massig, hinter seinem Schreibtisch hervor.


Der Stiftekopf war schon draußen.


„Also dann auf Wiedersehen“, sagte Tim.
„Sollten wir im späteren Leben — ich meine, wenn wir volljährig sind — mal
Gewichtsprobleme haben, kommen wir auf Sie zurück. Hoffentlich haben den Hugo
dann nicht die Motten gefressen. Aber Sie können sich ja einen neuen schießen.
Ratten gibt’s überall.“


Sie marschierten hinaus, ohne daß
Mubase sich anschloß.


Der Portier in der Halle telefonierte,
deckte aber kurz die Hand über die Muschel.


„In 20 Sekunden öffne ich das Tor“,
meinte er. „Beeilt euch.“


Vom See her wehte ein frischer, nach
Fisch duftender Wind.


„Beeilt euch!“ flüsterte Tim. „Karl,
nimm meine Tretmühle mit! Wartet draußen vorm Tor. Ich sehe mich noch um und komme
dann über die Mauer.“


„Aber…“ Gaby verstummte.


Denn Tim tauchte wie ein Schatten unter
den Fenstern an der Hauswand entlang und verschwand um die Ecke hinter dem
blauen Gebäude.










12. Kleiner Zwischenfall im Park


 


Nicht zu fassen! dachte der TKKG-Häuptling.
Wir suchen nach diesem Gregor — und der Stiftekopf stolpert uns über den Weg.
Der Typ arbeitet hier, und er besucht — ganz auf die Schnelle — Lothars
Freundin. Damit ist die Verbindung hergestellt — zwischen unserem Amphetamin-Koch
und dieser Hunger-Burg mit dem rattenjagenden Chef. Also doch ein Erfolg für
uns — auch wenn Willi nicht einrücken darf.


Tim kauerte hinter einem Busch und
spähte umher.


Die Rückseite des blauen Hauses hatte
weniger Fenster als die Front. Einige waren mit Vorhängen abgedichtet, durch
andere konnte er hineinsehen — in Büros, in medizinisch möblierte Räume.
Niemand hielt sich dort auf.


Hinter Tim war die umzäunende Mauer.
Auf der Innenseite kletterte wilder Wein an ihr hoch. Kreuzspinnen hingen in
den Netzen — mit ausgelutschten Fliegenleichen, ihrer Beute.


Tim konnte zum Tor spähen.


Eben öffnete es sich, und Gaby, Karl
und Klößchen — samt Oskar und aller Stahlrosse — verließen das Klinikgelände.
Gaby blickte sich um. Ihr Blick suchte, aber sie entdeckte Tim nicht. Und der
hielt sich mit dem Winken zurück.


Der Stiftekopf war bei Clarissa,
überlegte er. Natürlich, um ihr eine Nachricht zu bringen. Welche? Da fällt mir
nur dies ein: Clarissa erfährt, daß ihr Lothar untertauchen muß und sich — vorerst
und bestimmt nicht auf Dauer — bei seinen Komplicen versteckt. Bei Gregor und
Stiftekopf? Also hier in der Klinik?


Er hörte, wie sich klirrend das Tor
schloß.


Mubase kam aus dem Haus und durchquerte
den Park.


Tim hätte einen Ortswechsel vornehmen
müssen, um zu sehen, in welchem Gebäude der Chefarzt verschwand, blieb aber
noch in seinem Versteck.


Wo, überlegte der TKKG-Häuptling,
könnte Lothar versteckt sein — falls er hier ist? In welchem Gebäude? In
welchem Keller? Auf welchem Dachboden?


































































 


Unmöglich, das rauszufinden.


Aber das metallic-blaue, japanische Coupé
konnte sich nicht in Luft auflösen. Daß Lothar es im See versenkte, um seine
Spur zu verwischen, war nicht anzunehmen. Der Kerl hing an der Karre,
vermutlich mehr als an Clarissa. War der Wagen hier? Überhaupt — wußte Mubase
Bescheid, oder spielte sich alles hinter seinem Rücken ab, und nur Stiftekopf
und Gregor machten mit dem Drogen-Hersteller gemeinsame Sache?


Das beste, überlegte Tim, wäre eine
Durchsuchung der gesamten Klinik. Aber den richterlichen Durchsuchungsbefehl
kriegt Gabys Vater nie — jedenfalls nicht jetzt. Noch haben wir keine Beweise.
Und der Verdacht ist zu schwach auf der Brust.


Niemand war in der Nähe.


Geduckt lief Tim los: an der Mauer
entlang, seewärts.


Jetzt erreichte er die Rückseite der
Villa.


Verhangene Fenster. Er konnte nicht
hineinsehen.


Im Haus schlug ein Hund an. Das Gebell
klang wütend und aufgeregt. Ein Dackel war das nicht, eher ein Dobermann.


Er hatte Tim bemerkt.


Gegen eine Hintertür trommelten Pfoten.


Tim warf einen Blick zur Mauerkrone.
Konnte er die im Sprung erreichen, falls der Hund herausgelassen wurde?


Der Vierbeiner schien allein zu sein.
Wie man eine Tür aufschließt, hatte er offenbar noch nicht gelernt.


Tim atmete auf, pirschte zur Hausecke,
schob langsam den Kopf vor — und prallte auf einen bösen Typ.


Aus etwa 20 Zentimeter Entfernung
starrten sie sich an.


Auch der andere preßte sich an die
Mauer — aber nicht, um sich zu verstecken, sondern um auf Tim zu lauern.


Die knochige Faust umspannte einen
Knüppel.


Für einen Moment mußte Tim sich ganz
dem Schreck überlassen. Aufgeflogen! Heute ging aber auch alles daneben!


Auch dieser Typ trug einen
Krankenpfleger-Anzug, war groß, dürr, hatte ein langes Pferdegesicht und einen
strähnigen Bart. Der rote Riechkolben glänzte. Brauen hingen über tückische
Augen — wie Vorhänge. Ein Gesicht zum Davonlaufen. Tim begriff.


„Hallo, Gregor!“ sagte er und trat
hinter der Ecke hervor. „Nun habe ich mich doch tatsächlich verfranzt. Wo geht’s
zur Herrentoilette? Ich hab’s eilig. Schauerlich eilig.“





Tim schlang ein Bein ums andere — wie
ein Rekordhalter im Eiswasser-Trinken, auf den nun die Folgen zukommen.


„Was?“


Es war Gregor, zweifellos Gregor — und
ausgerechnet dem lief Tim in die Arme. Aber der Typ hatte die namentliche
Anrede überhört.


„Die Toilette! Wo?“


„Für Besucher haben wir keine Toilette“,
schnauzte der Kerl. „Was treibst du dich hier rum? Was suchst du?“


„Die Toilette! Himmel, sind Sie taub?“


„Los, zum Tor! Könnte dir so passen,
hier hinter die Büsche...“


Drohend schwang er den Knüppel, deutete
dann damit in die Richtung, die Tim einschlagen sollte.


Jedenfalls hat er das geschluckt,
dachte Tim und trottete neben ihm her. Habe keinen Verdacht erregt. Wenn jetzt
nicht Lothar zufällig aus irgendeinem Fenster linst, werde ich in Ehren
verabschiedet.


Sie gingen zum Tor. Gregor spuckte auf
den Boden.


Beim drittenmal sagte Tim: „Gesundheit!
Möchten Sie ein Papiertaschentuch? Ich habe zwei, und das eine ist kaum
benutzt.“


„Werd nicht frech. Was machst du hier
überhaupt?“


„Ich war bei Dr. Mubase wegen einer
Anmeldung. Leider hat sich’s zerschlagen. Ich habe nicht gewußt, daß hier
Jugendliche nicht geduldet werden. Wie alt sind Sie überhaupt? Ohne den Bart
hätte ich Zweifel, daß Sie das erforderliche Alter aufweisen.“


Das war glatter Hohn. Denn aus Gregors
verwüstetem Gesicht war die Jugend schon vor Jahrzehnten entflohen.


„Mach, daß du rauskommst!“


Er hatte den Schaltkasten auf der
Innenseite der Mauer geöffnet und drückte auf einen Knopf. Wieder öffnete sich
das Tor, und Tim spazierte hinaus.










13. Aufschlußreiche Fotos


 


Traktoren hatten Kreiselmäher über die
Wiesen gezogen und das Gras geschnitten. Jetzt hing es zum Trocknen über
Dreibockreitern, wie man die Gestelle nennt, und Rabenvögel suchten die Böden
ab.


Zwischen zwei Heuhaufen hatte sich die
TKKG-Bande ins Stoppelgras gesetzt. Klößchen biß wie ein Wolf in seine
Schokotafel. Das Mondgesicht strahlte.


„Vorhin konnte ich vor Kummer nicht essen“,
meinte er grinsend. „Jetzt schmeckt’s wieder. Auch wenn euch das nicht paßt,
ich finde es richtig, daß Mubase aus seinem Laden kein Jugendlager macht. Wäre
doch unverzeihlich, wenn ein Jüngling wie ich miterlebt, wie dort die Süchtigen
ausrasten. Kein Abspecken ist das wert.“


„Du bist sehr ich-bezogen“, sagte Gaby.
„Und verlierst das große Ganze aus den Augen.“


„Jedenfalls muß ich dort nicht hin.“


Tim knabberte an einem Halm, bis ihm
einfiel, daß der voller Bakterien ist und nicht zum Naschen geeignet. Der TKKG-Häuptling
spuckte aus, aber nicht so unappetitlich wie Gregor.


„Trotz beider Fehlschläge sind wir
weitergekommen. Gregor, Stiftekopf, Lothar und Clarissa sitzen in einem Boot.
Und die Vermutung, daß unser Drogen-Koch sich in der Klinik versteckt, lasse
ich mir nicht nehmen. Dort müssen wir suchen.“


„Nochmals“, sagte Karl, „lassen sie uns
nicht rein.“


„Wer sagt denn, daß wir am Tor
klingeln!“


„Aha!“


„Mach keinen Fehler“, warnte Gaby. „Die
Festung ist uneinnehmbar. Gregor paßt auf, und der Hund in der Villa wird auch
nicht immer unter Verschluß sein.“


„Schreckt mich alles nicht“, erwiderte
Tim. „Heute nacht werde ich dort spionieren. Kein Job für dich, Pfote. Aber wie
ist es mit euch?“


Das galt Klößchen und Karl.


„Hast schon intelligenter gefragt“,
meinte der Alleswisser. „Selbstverständlich bin ich dabei.“


Klößchen nickte. „Falls wir erwischt
werden, läuft es doch bestimmt darauf hinaus, daß man uns wegjagt. Oder gibt es
als Strafe eine Fastenkur? Nee, bestimmt nicht. In deren Augen ist das was Erstrebenswertes,
und das setzt man nicht zur Züchtigung ein.“


„Niemand wird gezüchtigt“, knurrte Tim.
„Wir spähen aus, ob Lothar sich nachts aus seinem Rattenloch wagt. Was treiben
Gregor und Stiftekopf? Überhaupt — was spielt sich nach Einbruch der Dunkelheit
dort ab? Sicherlich ist Bett- und Schlaf-Pflicht angesagt. Doch wer mittags
lange pennt, ist abends munter. Ich bin gespannt.“


„Wie kommen wir rein?“ fragte Karl. „Du
kletterst leicht über die Mauer. Vielleicht schaffe ich’s auch. Aber Willi?“


„Wir kommen vom See her“, sagte Tim. „Wir
landen im Schutz der Nacht. Niemand wird unseren Ruderschlag hören. Das Boot
ziehen wir ans Ufer. Und dann pirschen wir los. Nachher soll sich das Wetter
verschlechtern. Wolken ziehen auf. Mit Regen ist zu rechnen. Es wird eine
mondlose Nacht.“


„Uff!“ Klößchen staunte. „Ein Boot ist
natürlich ein starkes Fortbewegungsmittel, besonders auf dem Wasser. Aber wer
von uns hat einen Kahn?“


Tim wies mit dem Daumen hinter sich, wo
die Luft über dem Rohrpfeifer-See flirrte.


„Es gibt mehrere Seegrundstücke — alle
unbebaut, aber am Ufer steht immer ein Bootsschuppen oder mindestens ein
Anlegesteg. Die Kähne sind noch alle zu Wasser.“


„Du willst dich also an fremdem
Eigentum vergreifen“, sagte Gaby.


„Vergreifen — ja. Aber nicht aneignen.
Kein Schaden entsteht. Wir entern einen Kahn, erfüllen unsere nächtliche
Mission und bringen ihn dorthin zurück, wo er festgemacht war. Der Besitzer
merkt gar nicht, daß sein Boot benutzt wurde. Ruderboote, Jollen und Kanus
haben ja bekanntlich keinen Kilometer-Zähler — will sagen: Seemeilen-Zähler.
Und die Abnutzung — nur weil wir zwei oder drei Kilometer rudern — fällt nicht
ins Gewicht.“


„Hm.“ Gaby nahm ihren Pferdeschwanz
über die Schulter nach vorn und wehrte eine aufdringliche Wespe ab. „Korrektes
Verhalten ist das nicht, aber du bist sicherlich der Meinung, daß der Zweck die
Mittel heiligt.“


Tim grinste.


„Rudern?“ fragte Klößchen. „Hoffentlich
ist es nicht zu anstrengend. Rüdiger Sehrfruß hat einen Außenbord-Motor, den er
an sein Schlauchboot anhängt. Wenn wir uns den borgen...“


„Dann kannst du auch gleich eine
Schiffssirene mitnehmen“, fiel Tim ihm ins Wort. „Der Außenborder tuckert enorm
laut.“ Karl stand auf.


„Wohin willst du?“ fragte Tim.


„Bin in einer halben Minute wieder da.“


Karl schlurfte zu der nahen
Feldscheune. Man sah ihr an, daß sie nicht mehr benutzt wurde. Der Wind hatte
das Dach eingedrückt. Schindeln faulten. Morsche Bretter hingen von den Wänden
herab. Schief wie ein Spukhaus stand die Scheune auf ihrem Platz. Sicherlich
hatte der Bauer, dem sie gehörte, den Abriß eingeplant. Vielleicht für
November, wenn auf den Feldern alles getan war. Eine neue Scheune wird ziemlich
schnell errichtet, wie Tim schon öfters beobachtet hatte. Diese hier war
garantiert leer, also nutzlos. Wer würde es wagen, Mähdrescher oder
Stallmiststreuer in so einer Ruine unterzustellen — in einer Ruine, die jeden
Moment einstürzen konnte?


Karl trat hinter die Scheune und war
verschwunden. Trotzdem wandte Gaby sich in andere Richtung.


Keine zwei Sekunden vergingen — und
Karl sprang, wie von der Höllennatter gebissen, hinter der Scheune hervor.


„Kommt her!“ schrie er aufgeregt. „Eine
tolle Entdeckung!“





 


*


 


Im abgedunkelten Badezimmer, das Sascha
Fink als Fotolabor benutzen durfte, sahen sie sich die ersten Abzüge an.


Vor einer halben Stunde war Eike Dräger
zu seinem Freund gekommen. In der Finkschen Wohnung herrschte Stille. Saschas
Eltern besuchten Bekannte an diesem Samstagnachmittag und würden erst abends
zurück sein.


„Sind sehr gut getroffen, die beiden“,
lobte Eike. „Charlie und seine Mieze.“


„Sie heißt Kathi Niemeier“, erklärte
Sascha.


„Hast du sie verfolgt?“


„Nein. Ich war in der Stern-Apotheke.
Habe den Apotheker gefragt, ob eine gewisse Waltraud Edelhausen bei ihm
Helferin sei. Nein, er habe nur eine Helferin: Kathi Niemeier. Es war wirklich
leicht rauszukriegen.“


Sie betrachteten weitere Fotos.


„Gestochen scharf“, murmelte Eike. „Wie
einträchtig sie auf der Bank sitzen. Aber Kathi sieht grämlich aus.“


„Ich glaube, Charlie hat sie unter der
Fuchtel. Der kommandiert sie. Als sie sich trennten, bin ich ihm nach. Er wohnt
unweit vom Auen-Park. Tetzlaff ist der Name. Alfons Tetzlaff.“ Eike prustete. „So
sieht er auch aus.“


„Jedenfalls steht der Name an seiner
Wohnungstür. Mann, ich bin vorgegangen wie ein cleverer Detektiv.“


„Nämlich?“


„Ich habe eine Nachbarin ausgehorcht.
Sie kann den Typ nicht leiden. Er dreht nachts das Radio auf, daß die Wände
wackeln. Ist gelernter Kellner. Arbeitet aber nur aushilfsweise.“


„Klar. Kohle verdient er mit seinem
besonderen Service.“


„Viele Kohle, Eike. Er fährt einen
Porsche.“


„Ich schnall ab!“


„Der Wagen sieht ziemlich neu aus.“


Eike grinste. „Den wird er verkaufen
müssen.“


„Wieso?“


„Heute abend zeige ich ihm zwei oder
drei dieser Bildchen. Die übrigen, sage ich, befinden sich an einem sicheren
Ort und werden mit entsprechender Erklärung der Polizei zugeleitet, falls mir
etwas zustößt. Dann fordere ich 50 000 Mark von ihm. Vielleicht hat er sie in
bar. Vielleicht muß er sein Auto verkaufen. Wenn er sich ziert, fliegt er auf -
samt seiner Kathi. Ist das nicht ‘ne tolle Erpressung?“


Sascha wieherte vor Lachen. „Großartig!“


Er hockte sich auf den Rand der
Badewanne, Eike saß auf dem herabgeklappten Deckel der Toilette.


„Warum eigentlich nicht?“ Sascha
kratzte sich an der mageren Brust. „Dieser Mistkerl hat nichts anderes
verdient. Und mit 50 000 in der Tasche stünden wir gut da.“


„Finde ich auch. Dann kann sich mein
Alter das Taschengeld sonstwohin stecken.“


„Was für ein Pulver war das eigentlich,
das dein Stiefvater in deiner Bude gefunden hat?“


„Rat mal!“


„Milchzucker“, Sascha lachte, „war es
jedenfalls nicht.“


„Mineralien-Staub“, sagte Eike. „Witherit.
Weißt doch, daß ich bei Schackner, dem Gesteine-Laden, Stammkunde bin. Interessiert
mich nun mal. Genau deshalb beschäftige ich mich mit der chemischen
Zusammensetzung der Steine. Himmel, wieviel Mineralien-Staub hab’ ich schon
untersucht! Von diesem Hobby hat mein Alter natürlich keine blasse Ahnung. Der
paßt nur auf, daß er mir eins auswischen kann.“


„Und der blöde Charlie Alfons Tetzlaff
macht sich die Mühe, Mineralien-Staub in Milchzucker zu verwandeln — ein
Wunder, das Kathi Niemeier vollbringt. Du hast von Anfang an vorgehabt, den Typ
reinzulegen?“


„Klar. Als der sagte, daß er den
Austauschtrick schon 42mal abgezogen hat, kam mir sofort die Idee. Eine
herrliche Gelegenheit! Deshalb bin ich auf sein Angebot eingegangen.“


„Also nachher um sieben triffst du ihn.“


„Um sieben“, nickte Eike.


„Ich bleibe in der Nähe, lasse mich aber
nicht blicken.“










14. Der 48-Stunden-Schläfer


 


Tim und Gaby sprangen auf. Klößchen kam
etwas langsamer auf die Beine.


Karl winkte immer noch und deutete
aufgeregt auf die Scheune.


Aha! dachte Tim, Karl wollte an die
Rückwand pieseln. Dort fehlen noch mehr Bretter, und er kann reinsehen. Was ist
in der Scheune? Doch nicht etwa...


Sie liefen zu Karl.


Der hatte vergessen, daß er mußte.


„Hier!“ Er führte sie zur Rückwand, wo
sich tatsächlich mehrere Bretter gelöst hatten. Morsch und zerbrochen lagen sie
auf dem Boden. Durch die Lücken konnte man in die Scheune sehen.


„Lothars Wagen!“ sagte Karl. „Sonst
steht nichts drin. Nur die Karre.“


Tim spähte durch eine der Lücken.


In der Scheune herrschte Zwielicht, ein
muffiges Halbdunkel, in das die Sonne helle Streifen warf. Das Sonnenlicht
drang durch die Lücken ein — und blitzte auf der metallic-blauen Motorhaube.


Tim sah das Nummernschild. Es war
Lothars Wagen.


Und noch etwas sah der TKKG-Häuptling.


„Moment mal!“ Er prallte zurück. „Da...
liegt jemand drin.“


„Was?“ Karl reckte den Kopf.


„Jemand liegt auf den Rücksitzen. Genau
kann ich’s nicht erkennen.“


Tim rannte um die Ecke nach vorn und
zum Scheunentor.


Es hatte zwei Flügel und war der noch
am besten erhaltene Teil des gesamten Gebäudes. Kein Schloß, kein Riegel.


Die rostigen Angeln knarrten, als Tim
das Tor öffnete.


Die Luft roch nach Heu. Ein sägender
Ton schwebte in der Luft. Tim schnupperte. Da war noch ein anderer Duft.


Karl, Klößchen und Gaby folgten dem
TKKG-Häuptling, als er zum Wagen trat — zur linken Seite.


Die Scheibe in der Fahrertür war
zerbrochen; jemand hatte sie eingeschlagen. Kam man näher, wurde der sägende
Ton erheblich lauter. Manches Schnarchen klingt eben so — als wäre eine
Motorsäge mit einer knorrigen Eiche beschäftigt.


Tim blickte durch das Seitenfenster in
den Fond.


Dort lag ein Penner, ein Landstreicher.
Er hatte sich in eine Ecke gefläzt. Eins der ausgestreckten Beine ruhte auf dem
Rücksitz, das andere hing über der vorgekippten Lehne des Fahrersitzes.


Auf dem Boden im Fond lag eine leere Schnapsflasche.


Das, was hier — abgesehen vom Heuduft —
die Luft parfümierte, war zweifellos der Atem des Penners.


Die TKKG-Bande umstand den Wagen und
betrachtete den Mann.


Von dem braunen Ledergesicht sahen sie
nicht viel. Eine wilde Mähne und das Bartgestrüpp verdeckten fast alles. Unter
dem zerlöcherten Lodenmantel trug er einen fast neuen, reinweißen Tennis-Pullover
mit aufgesticktem Club-Emblem. Natürlich geklaut, wo auch immer.


Tim öffnete die Tür, packte einen der
schiefgelatschten Stiefel und zog daran, als wollte er dem Schnarcher das Bein
ausreißen.


Brüllend fuhr er hoch.


Das Schnarchen verstummte. Wässerige
Augen zwinkerten.


„Rauskommen!“ brüllte Tim ihn an. „Raus
aus dem Wagen!“


Das Bartgestrüpp öffnete sich, der Mund
schnappte nach Luft.


„Ja, ich... Was ist ‘n los? Ach so! Ja,
ich komme. Oh, verflucht!“


Er richtete sich auf, blinzelte, wälzte
sich aus dem Wagen. Draußen hielt er sich an der Tür fest.


Er war etwas größer als Gaby, also für
einen Mann eher klein, hatte einen beträchtlichen Äquatorial-Umfang und enorm
krumme O-Beine.


Tim schätzte den Mann auf mittleres
Alter.


Gaby hielt sich unauffällig die Nase
zu.


Tim trat einen Schritt zurück. Dieser
Atem war waffenscheinpflichtig, ein Pesthauch, nicht auszuhalten. Wenn der Kerl
jetzt ein Zündholz entflammte, würde er sich in einen Feuerschlucker oder in
einen Flammen speienden Drachen verwandeln.


„Was haben Sie hier zu suchen?“


„Äh... ich... ich habe mich nur
ausgeruht.“


„In einem Wagen, der Ihnen nicht
gehört.“ Tim funkelte ihn an.


„Äh... es war so... so verführerisch.“


„Sie haben die Scheibe zertrümmert.“


Der Penner blinzelte heftig. „Mußte ich
doch. Anders... äh... konnte ich nicht rein. Er hat ihn doch abgeschlossen.“


Er... hat... ihn... abgeschlossen,
wiederholte Tim die Aussage stumm für sich. Also hat er Lothar gesehen.


„Da hinten in der Ecke“, sagte Karl, „liegt
sein Zeug.“


Tim folgte Karls Blick.


In einer Ecke der Scheune war Heu
aufgeschichtet — sicherlich altes Heu, vielleicht aus dem fünftletzten Sommer.
Kühe würden es vermutlich verachten, und deshalb lag es dort noch — ein
mannshoher Haufen.


Der Penner hatte seine Habe darauf
abgelegt: eine zerschabte Einkaufstasche, zwei Supermarkt-Tüten, ein
verschnürtes Bündel und die älteste Tretmühle, die Tim je gesehen hatte.


„Wie heißen Sie?“ herrschte Tim ihn an.


„Die... die... Scheibe kann doch wieder
repariert werden.“


„Wie Sie heißen?“


„Kornelius Richardson. Ich habe zwar
kein Geld. Aber der Pfarrer Lamstetter hat schon mal was ausgelegt für mich.
Mehr als einen Fünfziger kostet doch die Scheibe nicht.“


„Lassen wir mal die Scheibe beiseite“,
sagte Tim. „Erzählen Sie uns, wie das hier war. Haben Sie gesehen, wie der
Wagen in die Scheune gefahren wurde?“


„Klar. Vorgestern.“


„Vorgestern? Da war Donnerstag. Sie
meinen doch gestern!“


„Äh... schon möglich. Ja, ich glaube
gestern. Meistens schlafe ich 48 Stunden, wenn ich ‘ne Pulle reinkippe. Aber
jetzt habt ihr mich ja geweckt.“


„24 Stunden zu früh“, sagte Tim. „Tut
uns wahnsinnig leid. Doch wenn Sie jetzt nicht bald reden, können Sie Ihr
Nickerchen im Gefängnis nachholen.“


„Was... soll ich denn sagen?“ Er
blinzelte nicht mehr. Er hatte sich die Augen gerieben. Er konnte jetzt auch
stehen, ohne sich an der Tür festzuhalten.


„Was war? Was haben Sie beobachtet?“


„Äh... vorgestern... nein, gestern...
nachmittags, ja? Ich lag dort in dem Heuhaufen. Da hörte ich den Wagen kommen.
Er hielt hier vorm Tor. Sofort habe ich mich tief ins Heu reingewühlt. Samt
meiner Sachen. Nur noch mein Mercedes — hähähäh — mein Fahrrad stand an der
Wand.“





„Und?“


„Der junge Mann hat das Tor geöffnet
und den Wagen reingefahren. Hat ihn abgeschlossen, ist raus, Tor zu und ab.“


„Beschreiben Sie den Fahrer!“


„Na, so um die Zwanzig. Schwarzer
Pullover und weiße Hose.“


„War die Hose vielleicht gelb?“


„Ja, gelb.“


„Oder rot?“


„Nee, gelb.“


„Donnerwetter, Kornelius“, staunte Tim.
„Sie haben ja Charakter. Sie bleiben bei Ihrer Meinung. Ja, gelb ist richtig.
Volle Punktzahl. Haben Sie gesehen, wohin der Typ ging?“


„Richtung See, immer der Straße nach.
War’s vielleicht doch vorgestern? Nach ‘nem 24-Stunden-Schlaf bin ich sonst
nicht so munter. Ich brauche ziemlich viel Schlaf. Deshalb bin ich auch aus
jeder Arbeitsstelle rausgeflogen. Ich ging nur immer jeden zweiten Tag hin.
Weil ich, wenn ich schlafe, mit einer Nacht nicht auskomme. Aber die Chefs
wollten das nicht. Wißt ihr, wie man mich nennt?“


„Murmeltier?“ fragte Klößchen.


„Siebenschläfer.“


„Sehr lustig.“ Tim blickte in den
Wagen. „Was haben Sie geklaut?“


„Nichts. Es war ja nichts drin. Nur der
Autoatlas. Und der interessiert mich nicht. Habe keinen Führerschein.“


Tim überlegte nicht lange.


„Kornelius, nehmen Sie Ihre Sachen und
hauen Sie ab. Klar? Lassen Sie sich hier nicht mehr blicken. Dann haben wir die
Scheibe vergessen.“


„Äh... sehr freundlich von euch. Ich
werde mal in die Stadt zurück schieben und mich unter den Brücken einnisten.
Bis zum ersten Nachtfrost dauert es ja noch.“


„Kennen Sie Würgegriff-Paula?“


„Jaaah.“ Er stierte verblüfft.


„Grüßen Sie die Gute von uns — von
Willi und Tim. Nicht vergessen!“ (Siehe TKKG-Doppelband Nr. 50)


Sie gingen zu ihren Drahteseln und
beobachteten, wie der Land- bzw. Stadtstreicher — offenbar war er beides, also
gebietsmäßig nicht festgelegt — nach einiger Zeit abzog.


Er stützte sich auf sein Rad wie auf
eine Krücke, hatte es hinten und vorn mit den Habseligkeiten beladen.


Er winkte der TKKG-Bande zu; die vier
erwiderten den Abschiedsgruß. Kornelius hatte aber vergessen, das Scheunentor
zu schließen. Tim besorgte das.


„Ich meine“, sagte er, als er zu seinen
Freunden zurückkehrte, „es läßt eine Deutung zu, daß Lothar seinen Wagen hier
versteckt hat und nicht auf dem Klinikgelände. Hinter den drei weißen Häusern
auf der Südseite parkten etliche Fahrzeuge. Für Lothars Wagen wäre noch Platz
gewesen. Aber das Coupé steht hier.“


„Was folgerst du daraus?“ fragte Karl.


„Falls sich unser Amphetamin-Koch auf
dem Klinikgelände versteckt, was ich unbedingt glaube, geschieht das ohne
Wissen und Zustimmung von Dr. Mubase. Lothar schlüpft unter bei Stiftekopf und
Gregor, aber der Chefarzt ahnt nichts davon.“ Karl wiegte den Kopf. Gaby schob
zweifelnd die Brauen nach oben. Klößchen hatte noch keine Meinung.


„Na ja“, schwächte Tim ab. „Zwingend
ist das nicht. Es kann auch ganz anders sein. Vielleicht ist Mubase das Risiko
zu groß, und er will sein Gelände äußerlich sauberhalten. Man kann leichter
einen Komplicen verstecken als seinen auffälligen Wagen. So oder so — wir
müssen uns dort umsehen. Heute nacht. Das wird eine lustige Kahnfahrt.“










15. Erpressung


 


Es wurde 19.15 Uhr. Ein schwacher
Glockenschlag der Ludwigs-Kirche, die den Lippert-Platz überragt, verkündete
es. Aber Charlie Alfons Tetzlaff kam nicht.


Eike Dräger schnürte auf und ab. Es war
nicht weit von seinem Elternhaus — eben jener Platz, wo er Charlie um 19 Uhr
treffen sollte.


Sascha, der verläßliche Freund und
Hobby-Fotograph, lauerte hinter den Büschen der Grünanlage, ein Stück die
Straße hinunter. Eike sah ihn nicht, wußte aber, daß er da war.


Ein Mißverständnis?


Eike spähte in alle Richtungen. Nein,
der Typ hatte ihn hierher bestellt — genau hierher.


Eike trug einen Lederblouson. In der
Brusttasche steckten drei Fotos, die Charlie und Kathi zeigten. Reichte das aus
für eine 50 000-DM-Erpressung? Sicherlich. Er konnte dem schrägen Typ Schwierigkeiten
machen, die dem gar nicht behagen würden. Eine Anzeige gegen ihn und gegen die
Apothekenhelferin — nicht auszudenken!


Halb acht. Zwei Glockenschläge. Eike
schlurfte zur Grünanlage und rief nach seinem Freund.


Sascha kam hinter abgeblühten Goldregensträuchern
hervor.


„Der versetzt mich.“ Eike kratzte sein
spitzes Kinn. „Ob alles erstunken war?“


„Unmöglich. Woher sollte der wissen,
daß dein Alter die Pulverprobe in die Stern-Apotheke gebracht hat?“


„Stimmt. Na schön, wenn Charlie nicht
kommt, gehe ich zu ihm.“


Es war nicht weit bis zum Auen-Park.
Charlie wohnte in der Reinbert-Straße, wie Sascha ermittelt hatte.


Sie war auf beiden Seiten vollgeparkt.


Sascha machte seinen Freund auf einen
roten Porsche aufmerksam.


„Das ist er. Also könnte Charlie zu Hause
sein.“


Sascha postierte sich auf der
gegenüberliegenden Straßenseite hinter einem Kiosk, während Eike mit feuchten
Handflächen sein Vorhaben anging.


Er klingelte an der Haustür. Zwölf
Parteien wohnten hier. Der Summer wurde gedrückt. Eike trat ins Treppenhaus, wo
jetzt Licht aufflammte. Er wußte, wo Charlies Wohnung war: im Hochparterre
links, also fünf Stufen hinauf. Und dort stand er auch — vor seiner Tür.


Offenbar hatte er einen anderen Besuch
erwartet. Vielleicht Kathi. Jetzt verblaßte das Grinsen in dem eckigen Gesicht.


„Hallo!“ sagte Eike. „Ich dachte, wir
seien um sieben Uhr verabredet.“


Charlie leckte sich die Mundwinkel. „Mir
ist was dazwischen gekommen.“


„Macht nichts. Bin ja hier.“


„Woher weißt du, wo ich wohne?“


„Ich weiß noch mehr. Wollen wir im Flur
verhandeln?“ Charlie drehte sich um und stampfte in seine Behausung. Eike
folgte ihm.


Der Wohnraum wirkte wüst. Supermoderne
Möbel in grellen Farben taten dem Auge weh und luden keineswegs zum Platznehmen
ein. An den Wänden hingen Poster aller gängigen Sportwagen.


„Hast du das Geld mit?“ fragte Charlie.
Er überspielte seine Unsicherheit mit mürrischer Miene.


„Beim Nachdenken bin ich auf eine
andere Idee gekommen. Es nützt mir mehr, habe ich entschieden, wenn du 50 000
lockermachst und sie mir rüberschiebst. Klar? Damit ich den Mund halte und der
Polizei keinen Wink gebe. Sonst stünde es nämlich ungut um dich und Kathi
Niemeier. Tja, ich habe mich umgehört. Daß du mit der Apothekenhelferin
zusammenhängst, dafür gibt es Beweise. Hier.“


Er zog die Fotos aus der Tasche und
warf sie auf den bügelbrett-ähnlichen Tisch.


Charlie glotzte Eike an, dann die
Fotos. „Bist du wahnsinnig? Du willst mich erpressen? Ist das der Dank für
meine Hilfe?“


„Deine Hilfe, die du ja schon 42mal in
Schwung gebracht hast, brauche ich nicht. Weil mein Pulver keine Droge war,
sondern Mineralien-Staub. Und jetzt ist es Milchzucker, hahahah. Aber die
Polizei wird sehr interessiert sein, wenn ich dich und deine Komplicin anzeige.
Und damit du nicht denkst, daß du mich irgendwie bedrohen kannst: Diese Fotos
sind nur einige von vielen. Die anderen hat mein Freu... sind an einem sicheren
Ort. Ein Schreiben, aus dem über dich und Kathi alles hervorgeht, liegt auch
dabei. Wenn ich überfallen werde, kriegt die Polizei das Material. Klar?“


„Du Schweinehund!“





„Ach nee? Und du? Deinetwegen haben 42
Drogenkonsumenten nicht mal die Chance gehabt, daß man ihre Abhängigkeit
erkennt und sich um die armen Teufel bemüht.“


„Das ist deren Problem.“


„Jetzt hast du ein Problem.“


„Du hast Fensterkitt im Schädel. Woher
soll ich 50 000 nehmen?“


„Dein Porsche ist das allemal wert.
Gut, den verkauft man nicht von jetzt auf nachher. Ich lasse dir zehn Tage
Zeit. Dienstag in einer Woche bin ich wieder hier. Und dann hast du die Knete.
Andernfalls fliegst du auf.“


Eike machte kehrt und marschierte
hinaus.


Er schwitzte unter den Achseln, seine
Hände waren feucht. Aber er kam sich großartig vor. Mann, war das aufregend!
Einen Ganoven erpressen, klotzig dran verdienen und mal so richtig Druck
ausüben.


Bisher, dachte Eike, geht der Druck
immer nur auf mich. Von meinem Alten, den Paukern, der blöden Penne... Aber
jetzt!


Er stakte die Straße hinunter.


Erst als er außer Sichtweite des Hauses
war, schloß Sascha zu ihm auf.


„Na?“


„Läuft bestens. Wir können schon
überlegen, wie wir die Knete ausgeben.“


Er täuschte sich. Charlie Tetzlaff
bezog seine Einkünfte nur zum kleinen Teil aus dem Apotheken-Pulver-Austausch-Service.
Charlie dealte. Und als Dealer kannte er Leute, die mit Widersachern nicht viel
Federlesens machen.










16. Gewässerschutz-Wächter


 


Es dunkelte über dem Internatsgelände —
auch sonst überall und ein kühler Wind strich durch die Anlage, wisperte in den
Bäumen und kämmte die herbst-trocknen Gräser.


Der Samstagabend gehört zu den ruhigen
Zeiten in der Heimschule. Die Schüler der Oberstufe sind sowieso in der Stadt,
hängen im Kino und in der Disko herum. Die jüngeren Schüler sitzen im
Fernsehraum vor der Glotze. Auch die meisten Pauker fliegen aus — bis auf jene,
die Dienst haben und für ein Minimum an Ordnung sorgen müssen.


Klößchen lag auf dem Bett, knabberte
Schokolade und führte eine Art Selbstgespräch, denn Tim hörte gar nicht hin — oder
gelegentlich nur mit einem Ohr.


Zum x-tenmal drückte der dicke
Schokovertilger seine Zufriedenheit aus, daß ihn das Schicksal bewahrt hatte
vor einer Herbst-Ferien-Fastenkur in der Hunger-Burg.


„Jaja“, murmelte Tim und las weiter in
seinem Buch über weltumspannende Computer-Netze.


So verging der frühe Abend.


Ab 22 Uhr brach die totale Ruhe aus in
den Stockwerken der Mittelstufen-Schüler. Alle lagen im Bett. Einige hörten
heimlich noch Radio oder lasen. Der EvD (Erzieher vom Dienst) hatte
lustlos seine Runde gemacht. Tim und Klößchen krochen unter den Bettdecken hervor.


Tim trug dunkle Jeans, Basketball-Stiefel
und ein schilfgrünes Sweatshirt.


„Findest du, daß du richtig angezogen
bist?“ fragte er Klößchen.


„Wieso?“


„Ist deine rot-grün-karierte
Stiefelhose nicht ein bißchen zu schick für ein Nacht-und-Nebel-Unternehmen?“


„Tatsächlich. Da habe ich mich vertan.
Wollte in Jeans steigen. Ist nun auch egal. Die schicke Stiefelhose wärmt. Und
tarnfarben ist sie ja auch. Besonders in mondloser Nacht.“


Ihr Flucht-Instrument, die
Strickleiter, hatten sie vorhin aus dem Versteck auf dem Dachboden geholt.


Um 22.17 Uhr öffneten sie das
Flurfenster. Wie schon viele Male zuvor, hängten sie die Strickleiter an den
Mauerhaken. Klößchen kletterte hinunter. Dabei verlor er seine neue Golfmütze,
die er wegen nächtlicher Kälte aufgesetzt hatte. Immerhin — unten fand er sie
wieder.


Tim zog das Flurfenster von außen mit
einem Bindfaden zu, den er unter den Rahmen klemmte.


Klößchen rieb an seiner Mütze, als Tim
neben ihm landete. „Weit und breit der einzige Vogeldreck — aber meine Mütze
fällt natürlich rein.“


„Schlimmer wäre, wenn sie nachher ins
Wasser fällt — dann hast du sie mal gehabt.“


Sie liefen zum Tor. Ihre Tretmühlen
hatten sie auf der Außenseite der Mauer hinter Büschen versteckt.


„Hier bin ich!“ rief Karl leise.


Er hatte sich etwas verfrüht — halb elf
war die Verabredung — und wartete in der Finsternis unter einer gewaltigen
Eiche. Die steht zwar innerhalb der Mauer, westlich vom Tor, streckt aber ihre
Äste aus — meterweit über die Mauer, wo sich Wiesen ausdehnen, Felder und
Fluren.


„Wie ich prophezeit habe“, meinte Tim, „kein
Mond, keine Sterne. Man erkennt die eigenen Füße nicht. Aber ich glaube kaum,
daß es regnet. Der Wind treibt die Wolken.“


„Herbststurm“, sagte Karl. „Der
Rohrpfeifer-See macht sicherlich Wellen.“


„Turmhohe“, lachte Tim. „Und Willi wird
seekrank.“


„Schokoladenesser werden nicht seekrank“,
erwiderte Klößchen. „Deren Mägen können sich nicht heben. Sie hängen
schokoschwer nach unten.“


Sie folgten dem Feldweg, fuhren aber
langsam und stießen auf die Holper-Straße. Karl und Klößchen schalteten ihre
Lampen an. Tims Rennrad hatte keine.


Eine pechschwarze Nacht. Doch die Augen
gewöhnten sich daran. Tim stellte fest, daß er alles sah, was er sehen mußte — nicht
in Einzelheiten, aber als Umriß. Und das genügte.


Sie erreichten die altersschwache
Feldscheune.


Tim ließ sich Karls Taschenlampe geben,
radelte zu der morschen Hütte und leuchtete hinein.


Nichts hatte sich verändert. Lothar
Sickelgrubs Coupé stand am selben Fleck.


„Ich rieche den See“, meinte Klößchen,
als sie weiterfuhren. „Der Wind kommt von vorn.“


„Noch etwa 500 Meter“, sagte Tim. „Dann
zweigt ein Weg ab zum See. Führt direkt durchs Schilf zu einem versteckten
Anlegesteg. Dort dümpeln zwei oder drei Kähne im Wasser. Einen nehmen wir.“


„Woher kriegen wir Ruder?“ fragte Karl.


„Die sind am Boot. Festgeschraubt. Man
kann sie nicht rausnehmen aus den Dollen, weil die Ruder dort auf einem
Metallbolzen stecken. Er spießt durch das Ruder und verbreitert sich oben.
Natürlich kann man damit genauso rudern. Die Ruder haben denselben Spielraum,
als würden sie nur in der Dolle aufliegen.“


„Dolle?“ fragte Klößchen. „Was ist das?“


„Das ist die drehbare Gabel an der
Bordwand. In die Gabel legt man das Ruder. Sie führt es.“


„Aha!“ meinte Klößchen und wäre beinahe
von der Straße abgekommen.


„Du warst schon mal dort?“ fragte Karl
jetzt Tim. „Mehrmals. Meine Langlauf-Strecke führt dort vorbei. Als es im
Sommer so richtig heiß war, bin ich beim Steg ins Wasser gestiegen. Habe nie
jemanden getroffen. Aber zwei Boote waren immer da. Manchmal drei.“


Tim führte jetzt an. Er fuhr langsam
und suchte den Weg. Plötzlich tauchte ein Hindernis auf. Gerade noch
rechtzeitig konnte der TKKG-Häuptling bremsen.


„Lampen aus!“ zischte er.


Seine Freunde handelten sofort.


Ärgerlich beäugte Tim den Kleinlaster.
Er parkte ohne Licht. Die Ladefläche hatte Pritschen an den Seiten und war mit
einer Plane überdacht. Die Ladeklappe war geöffnet und hing herab.


„Das gefällt mir nicht“, flüsterte Tim.
„Wieso steht hier ein unbeleuchtetes Fahrzeug?“


Der Wind blies jetzt sehr stark. Rechts
der Straße wuchs Schilfrohr, weit über mannshoch und dicht. Ohne Buschmesser
wäre kein Durchkommen gewesen. Bis hinunter zum See — der Boden fiel etwas ab —
war nur Schilf: ein mindestens 50 Meter breiter, grüner Gürtel, in dem Stockenten
und Haubentaucher nisteten.


Das Schilf raschelte, und die Halme
bogen sich unter dem Wind.


„Vielleicht holt der Eigentümer seine
Kähne ab“, meinte Karl. „Zum Einmotten, bevor es kalt wird. Das wäre aber Pech
für uns.“


„Glaube ich nicht“, murmelte Tim. „Der
Eigentümer hätte die Blinkleuchte eingeschaltet. Los, wir verstecken die Räder
im Schilf und schleichen zum Steg.“


Im Handumdrehen waren die Tretmühlen
verschwunden.


Tim lief in den schmalen Weg, gefolgt
von seinen Freunden.


Es war nur eine Schneise im Schilf,
gerade breit genug, um seitlich die Arme auszustrecken.


Tim wußte, daß der Boden keine
Hindernisse aufstellte, war aber vorsichtig, denn in der schwarz-grauen
Dunkelheit vor ihm ließ sich nichts erkennen.


Dann — nach etwa 40 Metern — sah er ein
Licht. Der Strahl einer Taschenlampe schwenkte umher. Stimmen murmelten.


Tim schlich weiter. Er hörte, wie
kleine Wellen an den Steg klatschten. Die Luft roch nach Schlick und fauligem
Holz.


„...meinst du also wirklich, daß sich
das lohnt?“ fragte eine heisere Männerstimme.


„Glaube schon.“ Ein brummiger Baß
antwortete. „Wir teeren die Kähne. Obenrum frische Farbe. Dann sehen sie aus
wie neu, und Klaftenschnieder kauft sie uns ab für mindestens... Ach, das
bringt noch mehr.“


„Sie sind angekettet“, stellte der
Heisere fest und leuchtete auf die Ketten. „Mit einem Schloß sogar. Gut, daß
ich den Bolzenschneider mithabe. Also fangen wir an. Und dann die Buckelei bis
zum Wagen! Hoffentlich hast du ein Bier mit.“


„Das genehmigen wir uns nachher beim
Altwirt. Erst die Arbeit.“


Der Baß hielt jetzt die Taschenlampe.


Der Heisere kniete und zwickte mit
einer großen Zange die erste Kette durch.


Das reicht, dachte Tim. Mehr brauchen
wir nicht.


Er trat vor, zog Karls Lampe aus der
Hosentasche und richtete den Strahl auf die Bootsdiebe.


Sie erschraken zu Tod.


Der mit der Baßstimme war ein
vierschrötiger Kerl in grauen Arbeitsklamotten, mit Knautschhut und Braunkohl-Bart.


Der Heisere schien groß zu sein und
knochig. Er trug einen Overall und hatte sich die dunkle Wollmütze bis zu den
Brauen herabgezogen.


„Was geht hier vor?“ brüllte Tim. „Diebstahl,
was? Da kommen wir gerade richtig.“


Der Vierschrötige überwand seinen
Schreck und leuchtete Tim an. Der und seine Freunde standen jetzt im Licht.


„Mach die Funzel aus!“ Drohend kam der
Kerl auf Tim zu. „Verschwindet! Sonst passiert was.“


„Hau ihm eine rein!“ forderte der
Heisere und richtete sich auf.


Tim ging dem Vierschrötigen entgegen
und spürte die Bretter des Stegs unter den Sohlen.


Der Mann griff in seine Joppe und hielt
plötzlich einen Hammer in der Hand. Der Arm holte aus.


Brutaler Typ! dachte der TKKG-Häuptling
und landete einen Mawashi-Geri, einen Halbkreis-Tritt, der sich gewaschen
hatte.










 


Der Vierschrötige wurde vom Steg
gefegt, als hätte ein Taifun ihn gepackt. Das herbst-frische Wasser spritzte
auf. Es duschte den Heiseren. Viel zu spät sprang der zurück, wobei er um ein
Haar die Balance verlor.


„Rudi!“ schrie der Vierschrötige und
paddelte im flachen Wasser herum. „Ich... ersaufe.“


Rudi rührte sich nicht. Er hielt zwar
den Bolzenschneider in der Hand, wagte aber nicht, ihn als Waffe einzusetzen.


„Streck deine Laufwarzen nach unten“,
sagte Tim. „Das Wasser reicht nur bis zur Brust.“


Der Vierschrötige war jetzt am Steg und
versuchte, hinaufzuklettern. Es gelang erst, als sein Komplice ihm half.


„Ihr verdammten Diebe!“ Tim spielte den
Wütenden. „Unsere Kähne wollt ihr klauen. Wenn ich das meinem Vater erzähle!
Haut ab! Aber schnell! Sonst machen wir Fischfutter aus euch.“


Der Vierschrötige hatte Taschenlampe
und Hammer verloren. Beides lag in anderthalb Meter Tiefe auf schlickigem
Grund. Auch der Knautschhut war abhanden gekommen. Der Mann begann vor Kälte zu
klappern. Rudi, der Heisere, blinzelte ins Licht und zog die Wollmütze noch
etwas tiefer.


„Dürfen wir vorbei?“ fragte er rauh.


„Steck die Zange in den Gürtel!“ befahl
Tim. „Eine falsche Bewegung, und ich mache dich nieder.“


„Schon gut, schon gut! Behaltet eure
blöden Kähne.“


Karl und Klößchen drängten sich ins
Schilf, als die beiden Kerle dicht an ihnen vorbeigingen.


Tim war auf der Hut. In einer Hand
hielt er die Lampe, die Rechte war zur Karate-Faust geballt. Der Lampenstrahl
blieb auf die beiden gerichtet. Aber denen reichte der Zoff. Wortlos schoben
sie vorbei. Tim folgte ihnen.


„Will mich nur vergewissern“, meinte
er, „daß ihr wirklich abhaut.“


„Wer seid ihr drei eigentlich?“ fragte
der Heisere über die Schulter.


„Wir sind die staatlich diplomierten
und vereidigten Gewässerschutz-Wächter der südlichen Landkreise. Wir überwachen
Seen, Teiche, Flüsse, Bäche und Quellen. Klar? Wenn wir diesmal von einer
Anzeige absehen, dann nur, weil noch kein Schaden entstanden ist. Aber wir
haben eure Autonummer. Sollte demnächst irgendwo ein Kahn fehlen, machen wir
die Polizei auf euch aufmerksam.“


„Deinem Vater gehören die Boote?“


„Alle drei und auch der Steg“,
schwindelte Tim. „Flier kommen wir besonders oft vorbei während unserer
nächtlichen Streifen.“


Er sah zu, wie die beiden einstiegen
und wegfuhren. Der Kleinlaster verschwand hinter einer Straßenbiegung, und nur
dann und wann geisterte Scheinwerferlicht durch das Schilf.


Tim lief zu seinen Freunden zurück. Sie
saßen auf dem Steg, ließen die Beine baumeln und feixten.


„Finde ich unheimlich stark“, rief
Klößchen. „Die Diebe werden zur Schnecke gemacht und verscheucht — damit wir
einen Kahn klauen können.“


„Wir klauen nicht“, lachte Tim. „Wir
borgen ihn nur.“


„Immerhin hat Rudi uns die Mühe
abgenommen“, stellte Karl fest, „und die Kette schon durchgebissen. Auch diese
klitzekleine Sachbeschädigung geht nicht auf unser Konto.“


„Und so stehen wir wie immer“, meinte
Tim, „blütenweiß da.“










17. Ein Fixer dreht durch


 


Es war ein schwerfälliger Kahn, ein
Ruderboot, wie es auf touristisch erschlossenen Teichen und Seen für fünf Mark
pro Stunde verliehen wird.


Das Wasser schlürfte am flachen Kiel.
Der Wind pfiff. Über dem Rohrpfeifer-See jagten dunkle Wolken mit Hängebäuchen.


Tim ruderte. Karl und Klößchen saßen
auf der Bank im Heck und ließen sich’s wohl sein. Der TKKG-Häuptling legte sich
in die Riemen, und der träge Kahn flog geradezu über das Wasser.


„Verausgabe dich nicht so!“ meinte
Karl.


„Ph!“ Tim atmete im Rhythmus der
Ruderschläge. „Da werde ich wenigstens warm. Stimmt die Marschroute?“


Da er mit dem Rücken in Fahrtrichtung
saß, mußte Karl als Steuermann mitmachen.


„Du fährst geradewegs auf die Insel
Seefleck zu“, Karl sah an ihm vorbei. „Etwas mehr links — ja, jetzt stimmt der
Kurs. Das Klinikgelände ist dunkel, keine Laterne im Park. Aber hinter den
Fenstern ist Licht. Jedenfalls in der Villa und im blauen Haus. Auf der anderen
Seite — bei den Patienten — sehe ich nur vereinzelt Beleuchtung. Vielleicht
sind nicht alle Zimmer belegt. Oder die Hausordnung ist dort noch strenger als
bei euch im Internat.“


„Strenger geht’s nicht“, meinte
Klößchen mit vollem Mund. Es klang nach schokoladegefüllten Backen.


Tim hielt einen Moment inne und wandte
den Kopf.


Schräg rechts lag die Insel vor ihnen,
ein bewachsener Hügel im Wasser. Schilf flatterte im Wind. Das Dach einer
kleinen Hütte zog einen Strich vor dem Grau des Himmels. Es war der Himmel über
der Großstadt, und der schien heller zu sein als über dem Land. Das lag an dem
Lichtermeer der Stadt. Die Wolken reflektierten den Schein.


Von der Insel bis zum Klinikufer betrug
die Entfernung allenfalls 100 Meter.


Wenn jemand im Park spaziert, dachte
Tim, sieht er uns vielleicht nicht, aber er könnte uns hören. In dieser
nächtlichen Stille wird jeder Laut weit getragen.


„Ab jetzt nur noch flüstern“, meinte er
leise und ruderte steinwurfweit an der Insel vorbei.


Kurz vor dem Ufer zog er die Ruder ein,
bzw. er kippte sie samt der Dollen hoch und verkeilte sie innen an der
Bordwand.


„Ducken!“


Karl und Klößchen machten sich klein.


Tim kauerte im Bug und sah dem Ufer
entgegen.


Der Kahn glitt darauf zu.


Eine hüfthohe Mauer befestigte das
Ufer. Vermutlich war es aufgeschüttet worden und begrünt. Somit lag die
flachste Stelle gut einen Meter oberhalb der Wasserfläche. Es gab keinen
Anlegesteg, aber drüben auf der Villenseite eine Fünf-Stufen-Treppe ins Wasser.


Tim beugte sich vor. Mit beiden Händen
fing er die Ufermauer ab, bevor der Bug dagegen stoßen konnte. Glitschig und
bemoost fühlte sich der Stein an. Tim packte die Kante und zog den Kahn
längsseits.


Karl und Klößchen stiegen an Land.


Klößchen schaffte es, ohne das Boot
umzukippen.


Tim behielt die Bugkette in der Hand,
als er auf die Ufermauer sprang. Seine Freunde warteten geduckt. Ein Nachtvogel
flatterte im Tiefflug vorbei — freilich ohne, im Gegensatz zu Düsenjägern, die
Schallmauer zu durchbrechen und Wohngebiete mit Absturz zu gefährden.


Nirgendwo ein Pfahl, Ring oder Poller.


„Wo soll ich das Boot festmachen?“
zischelte Tim. „Karl, halt mal die Kette.


Während der Gedächtniskünstler das Boot
am Wegschwimmen hinderte, fand Tim einen kopfgroßen Stein und legte ihn auf die
Mauer. Karl schlang die Kette um den Stein.


„Hoffentlich hält das“, flüsterte
Klößchen. „Wenn der Seegang stärker wird, treibt unser Dampfer aufs Meer.“


„Dann schwimmen wir“, erwiderte Tim. „Bist
du dazu in der Lage — mit deiner karierten Stiefelhose?“


„Keine Ahnung, ob sie Wasser verträgt.“


Damit endete der lustige Teil des
Unternehmens, und die drei pirschten an der südlichen Mauer entlang: Richtung
Patienten-Häuser, wo — wie erwähnt — die meisten Fenster dunkelten.


Hinter einen Busch gekauert, blickten
die Jungs durch den Park. Ein Nebelstreif schwebte kniehoch über dem Boden.
Wellen klatschten an die Ufermauer. Auch der Kahn wurde dagegen gestoßen und
ächzte schmerzvoll.


So, dachte Tim, jetzt mal sehen, wo
Lothar Sickelgrub stecken könnte? In welchem der Häuser? Wenn er sich tagsüber
versteckt, will er jetzt vielleicht die Füße vertreten, Luft schnappen. Komm
raus, du Mistkerl, damit wir dich sehen. Und überhaupt: Wo — wenn ja — wird
hier mit Drogen Unheil gestiftet? Macht Gregor nächtlich die Runde und
verhökert den Stoff an jene, denen er tagsüber entzogen wird?


Die drei Freunde hockten und spähten.
Nichts tat sich. Klößchen rieb sich fröstelnd die Hände. Dann nahm er seine
Golfmütze ab. Darunter — also platt auf dem Scheitel — hatte er eine Tafel
Schokolade versteckt.


„Langweilig und kalt“, murmelte er.


„Ich schleiche mal an den Gebäuden
entlang“, zischelte Tim, „und horche in die Fenster.“


„Vielleicht hörst du wen schnarchen“,
feixte Karl.


Tim sah zur Villa hinüber. Dort war
Licht hinter allen Fenstern. Doch selbst auf die Entfernung konnte man
erkennen, daß Vorhänge den Einblick verwehrten.


Dr. Mubase verhängte sein Privatleben.


„Wartet hier!“ sagte Tim und richtete
sich auf — um sofort wieder in die Hocke zu sinken.


Denn drüben am nächstgelegenen Haus
wurde polternd eine Tür aufgestoßen. In der nächtlichen Klinik-Stille war das
ein unerhörter Lärm. Doch damit nicht genug: Ein Mann stürmte ins Freie,
stolperte, fing sich, strauchelte und fiel hin.


Platsch — lag er, ein Mensch in dunklen
Klamotten, vermutlich im Jogging-Anzug.


„Neiiin! Nicht mit mir. Schluß! Aus!“
kreischte er.


Lothar ist das nicht, dachte Tim.


Der Mann schnellte hoch, fuhr herum,
hielt die Fäuste vor sich wie ein Boxer und preßte ein weinerliches Greinen aus
dem Brustkorb.


Und schon nahte der Verfolger.


Wie ein weißer Blitz sauste er durch
dieselbe, noch geöffnete Tür: weißer Pflegeranzug, gedrungene Gestalt — es war
Stiftekopf.


Er sprang auf den anderen zu, stoppte
aber, als er die erhobenen Fäuste sah.


„Aber, Herr Brauchnichts, ich bitte
Sie! Was soll das? Ist das ein Benehmen?“


„Hau ab, Paul! Hau ab!“ kreischte
Brauchnichts. „Ich halte das nicht aus. Mir gefriert das Blut in den Adern.
Mein Magen löst sich auf. Ich gehe kaputt — bei... bei dieser Behandlung.“


„Seien Sie doch vernünftig, Herr
Brauchnichts. Die Behandlung ist zu ihrem Wohl.“


„Nein, ich breche ab! Ich höre auf.
Bleib stehen, sonst haue ich dich.“


„Sie können nicht einfach abbrechen.
Ihr Onkel, der Vormund, hat bestimmt, daß Sie die Entziehungskur machen.“


„Mein Onkel kann mich kreuzweise.“


Brauchnichts begann zu hüpfen wie ein
Boxer beim Schattenboxen. Er war schmächtig. Wenn der Wind etwas stärker blies,
würde er ihn umwehen.


Ein zweiter Pfleger kam aus dem Haus.


Im selben Moment klaffte landeinwärts
die Wolkendecke auf, und der volle Mond zeigte sich.


Den anderen Weiß-Anzug, dachte Tim,
kenne ich nicht. Wieviele Pfleger haben die hier?


„Wenn der sich nicht fügt“, sagte der
zweite, „nehmen wir ihn in den Schwitzkasten.“


Sieh an, dachte Tim, das ist ja Gregor.
Aber verändert. Ohne Bart. Jetzt zeigt er Gesicht. Und man erkennt ihn kaum. Am
wenigsten, wenn er im Mondschatten steht. Ah, die wollen Brauchnichts
überwältigen.


Gregor sockte nach links und näherte
sich dem tänzelnden Boxer von dort.


Stiftekopf Paul begriff die Taktik — vermutlich
waren die beiden aufeinander eingespielt, wenn es darum ging, widerspenstige
Patienten zu kujonieren (schlecht behandeln, quälen). Paul schlich sich
von rechts an.


„Ich schlage euch nieder“, rief
Brauchnichts.


Eingreifen? überlegte Tim. Nein! Für
uns wäre alles verdorben und für den Mann nichts gewonnen. Außerdem weiß ich
gar nicht, worum es geht. Nur wenn sie seine Gesundheit gefährden, kann ich
eingreifen.


„Seien Sie vernünftig, Herr
Brauchnichts!“ sagte Gregor.


Dann schnellten beide Pfleger auf ihn
zu, und die Überrumpelung gelang. Schon hatten sie ihn an den Armen gepackt.


„Das ist Freiheitsberaubung!“ schrie
er.





„Nicht so laut! Die anderen schlafen.“


„Weil ihr die betäubt habt — mit eurem
Schlafmittel.“


„Sie kriegen auch eins. Ist gesund.“


„Ich will nicht schlafen. Im Schlaf
bleibt mein Gehirn stehen. Ich brauche Dope, damit ich frisch, fit, fröhlich
bin. Dope! Amphetamin, Pervitin, Kokain oder...“


„Pst!“ zischte Paul. „Darüber läßt sich
doch reden, Herr Brauchnichts.“


„Was? Was meinst du?“


„Gregor und ich, wir haben ein Herz für
leidgeprüfte Menschen wie Sie.“


„Ja? Habt ihr das?“


„Es ist eine Frage des Geldes“, Paul
sprach sehr leise.


„Geld? Geld ist für mich keine Frage.
Geld habe ich, soviel ihr wollt.“


„Dann läßt sich was machen“, flüsterte
Paul.


Trotz der jetzt sehr gedämpften Stimmen
— auch Brauchnichts hatte auf unterste Phonstärke geschaltet — verstanden Tim,
Karl und Klößchen alles. Es lagen ja nur wenige Meter dazwischen. Außerdem trug
der Nachtwind sogar die gehauchten Wortfetzen her.


„Was läßt sich machen?“ Brauchnichts’
Stimme zitterte vor Gier.


„Gegen entsprechendes Geld“, sagte
Gregor, „geben wir Ihnen Amphetamin. Aber wehe ein Wort zu irgendwem — und wir
bringen Sie um. Begriffen?“


„Äh... ja... Amphetamin? Wunderbar!
Kriege ich’s gleich?“


„Sofort.“


„Wunderbar! Überirdisch! Ihr seid
Engel. Ich verehre euch. Aber Amphetamin genügt nicht. Damit überbrücke ich die
Nacht. Zum zweiten Frühstück — spätestens um elf Uhr — muß ich Kokain haben.
Einen ordentlichen Schwung in die Nase. Koks! Versteht ihr mich? Koks muß es
sein. Ich bin daran gewöhnt.“


Die beiden hielten ihn noch immer an
den Armen und bugsierten ihn jetzt zur Tür. Da er keinen Widerstand leistete,
verzichteten sie auf harte Griffe.


„Kokain“, sagte Gregor, „haben wir im
Moment nicht. Grundsätzlich aber können wir auch damit dienen. Kostet natürlich
mehr. Sie haben Glück, Brauchnichts. Unser Koks-Lieferant kommt morgen. Obwohl
morgen Sonntag ist. Ja, der drückt sich nicht vor Sonntagsarbeit. Der nicht!
Daß er vor elf Uhr kommt, können wir zwar nicht garantieren. Aber Sie kriegen
morgen Ihren Koks, Herr Brauchnichts. So wahr ich Gregor Etzel heiße und dieser
mein Freund der allseits beliebte Paul Sturkamp ist. Wenn wir...“


Jetzt waren sie drin im Haus, und die
Tür wurde geschlossen. Das schnitt den Satz ab. Alles war wieder still.


„Wahnsinn!“ flüsterte Tim. „Nun wissen
wir’s. Brauchnichts sei Dank! Daß der ausgerastet ist, hat uns die Szene
beschert. Klarer Fall: Gregor und Paul machen ihr Geschäft. Sie dealen dort, wo
man es am wenigsten vermutet: In der Klinik für Entziehungskuren. Teuflisch!
Die Erfolgsquote muß hier ganz jämmerlich sein. Oder Mubase entläßt die
Drogenabhängigen als geheilt — wider besseres Wissen.“


„Amphetamin haben sie“, murmelte
Klößchen. „Natürlich von Lothar.“


„Verständigen wir Kommissar Glockner?“
fragte Karl.


Tim schüttelte den Kopf. „Wir warten
bis morgen.“


„Wegen des Kokain-Lieferanten?“


„Den fangen wir ab.“


„Das heißt, wir müssen den ganzen Tag
die Klinik beobachten.“


„Jedenfalls solange, bis er kommt.“


„Das wird aber ein langweiliger Sonntag“,
maulte Klößchen.










18. Klößchen und der Dobermann


 


Die Wolkendecke schloß sich. Der Mond
verschwand. Es war so dunkel wie vorher.


Die drei Freunde hockten hinter dem
Strauch und hielten still. Nur Klößchen schob sich ab und zu einen
Schokobrocken zwischen die Zähne. Beim Lutschen und Kauen bemühte er sich,
möglichst leise zu sein. Es gelang besser als im Internats-Speisesaal bei
Tisch.


Die Zeit verstrich langsam. Niemand
zeigte sich. Schlief Lothar Sickelgrub schon?


Tim war zu den Gebäuden geschlichen.
Alle Parterre-Fenster waren dunkel. Er sah nur Vorhänge oder Gardinen, wenn er
sich an der Scheibe die Nase platt drückte. Nach dieser Erkenntnis kam er zu
seinen Freunden zurück.


„Ich bezweifle, daß noch irgendwas
passiert“, meinte er. „Vielleicht sehen wir unseren Drogen-Koch morgen.“


„Du meinst, wir sollten zurückrudern?“
erkundigte sich Klößchen hoffnungsfroh.


„Bevor wir uns hier die Kniescheibe
abfrieren.“


Sie huschten zur Ufermauer zurück.


Schon auf halbem Weg entdeckte Tim die
Katastrophe.


„Der Kahn... ist weg.“


Der Stein lag an seinem Platz. Aber die
Kette war abgeglitten. Wind, der vom Land kam, hatte das Boot weggetrieben.


Klößchen begann zu fluchen und
schleuderte den Rest seiner Schoko-Tafel auf den Boden.


Karl stöhnte auf, holte sein
Taschentuch hervor und polierte die Nickelbrille.


Tim hockte in tiefer Kniebeuge auf der
Ufermauer und starrte in den schwarz-grauen Dunst über dem Wasser. Die Insel
war gerade noch zu erkennen — ein ruppiger Schemen. Rechts von ihr — und noch
weiter draußen — war eine viel kleinere Insel; zumindest sah es so aus. Sie
schaukelte auf dem Wasser und entfernte sich, geschoben vom Wind.


„Der Kahn ist mindestens 150 Meter
entfernt“, sagte Tim leise. „Bei allem Heldenmut und meiner Liebe zu kaltem
Wasser — ich hole ihn nicht. Ganz bestimmt nicht. Dieser dämliche Kahn! Konnte
er nicht warten, bis wir an Bord sind!“


„Ich wollte die Kette knoten“, meinte
Karl kleinlaut. „Aber sie war zu steif.“


„Macht dir jemand Vorwürfe?“


„Du schweigst zwar darüber, aber
vielleicht denkst du...“


„Dich trifft keine Schuld, Karl. Ich
hätte den Kahn auch nicht besser festmachen können.“


„Wie kommen wir jetzt raus?“ fragte
Klößchen.


„Durchs Tor. Als Gregor mich rauswarf,
habe ich gesehen, welchen Knopf er zum Öffnen drückte — in dem Schaltkasten.“


„Und dann“, seufzte Klößchen, „den
langen, langen Weg am Ufer entlang. Bis zu unseren Tretmühlen. Auf schlechter Straße,
Wir werden in die Schlaglöcher fallen. Mir wäre es lieber, du hättest uns
zurückgerudert.“


„Vor allem ärgert mich“, sagte Tim, „daß
der Kahn jetzt auf dem See rumgurkt. Ungewollt haben wir dem Besitzer Mühe
gemacht. Er muß den Kahn wieder einfangen. Und ich glaubte, wir könnten es
bewerkstelligen, ohne daß irgendwer das Ausleihen bemerkt. Soll mir eine
Warnung sein! Man muß es sich dreimal überlegen, ehe man fremdes Eigentum
anfaßt — auch wenn man es nur borgen will.“


Sie schlichen los.


Hinter den Gebäuden auf der Südseite
parkten zahlreiche Wagen. Abfallcontainer quollen über. Kisten stapelten sich.
Ein drohendes Hindernis erwies sich aus der Nähe als aufgetürmter Bauschutt.
Auch hier, auf der Rückseite der Gebäude, wurde mit Licht gespart. Nur im Treppenhaus
dämmerte Notbeleuchtung. Man konnte sie sehen durch die Flurfenster. Irgendwo
tropfte ein Wasserhahn, und Klößchen stolperte über einen aufgerollten
Gartenschlauch.


Immer an der Mauer entlang, erreichten
sie das Tor.


Tim fand den Schaltkasten und versuchte
ihn zu öffnen.


„Verdammt! Der sträubt sich.“


In der glatten Metallplatte fühlten
seine Finger ein Schloß. Dummerweise auch noch ein Sicherheitsschloß, das nur
auf den passenden Schlüssel reagiert.


„Abgeschlossen“, knurrte Tim. „Was
wundern wir uns! Wenn hier noch andere Patienten wie Brauchnichts rumtoben, muß
Mubase mit Ausreißern rechnen. Da helfen nur rigorose Mittel. Diese Klinik ist
ein Gefängnis.“


Klößchen blickte an der Mauer hoch. „Über
die soll ich klettern? Ist hier irgendwo ‘ne Leiter?“


„Räuberleiter muß genügen.“ Tim stellte
sich dicht an die Mauer, die von wildem Wein überwuchert wurde. „Karl, du
zuerst.“


Tim faltete die Hände. Karl trat in
diese bewegliche Stufe, und der TKKG-Häuptling stemmte ihn hoch. Karl konnte
die Mauerkrone fassen, tat sich aber schwer mit dem Klimmzug. Tim drückte Karls
Fußsohlen himmelwärts, und schließlich saß der Gedächtniskünstler oben.


„Hier könnte man sich zum Sonnen
ausbreiten“, staunte er. „Die Mauerkrone ist über einen halben Meter breit.“


„Ich glaube“, sagte Klößchen, „Ich bin
etwas zu kurzwüchsig für diese Akrobatik. Bei mir fehlt ein halber Meter. Mir
wäre es lieber, Tim, wenn ihr mich von oben packt und hochzieht. An den Händen,
natürlich, nicht an den Ohren. Ich helfe dann, indem ich die Mauer hochlaufe.“


„Wie du willst.“


Tim nahm einen kurzen Anlauf, hechtete
und erwischte — armlang neben Karl — die steinerne Kante. Aufschwung — und er
saß neben seinem Freund.


In diesem Moment geschah, was Klößchen
später als eine Gemeinheit des Schicksals bezeichnete. Und damit hatte er
recht.


Drüben bei der Villa wurde eine Tür
geöffnet.


Greller Lichtschein fiel als verzerrtes
Rechteck — sozusagen als Rhomboid — in die Nacht.


Das allein wäre kein Unglück gewesen,
denn die Entfernung zwischen hier und der Villa war beträchtlich.


Aber der Dobermann!


Ein prachtvoller, vermutlich
rußschwarzer Rüde schoß ins Freie.


Hatte er gelauert — und schon hinter
der Tür ausgemacht, was sich hier tat? Oder war seine Nase so hervorragend, daß
sie sofort Witterung aufnahm?


Er bellte nur einmal, kurz und voller
Wut. Statt sich mit Ruhestörung aufzuhalten, jagte er wie ein Pfeil durch den
Park — in gerader Linie auf Klößchen zu.


Dem blieb der Schokobrocken im Hals
stecken.


„Der Hund... zerfleischt mich…“


„Streck die Arme aus!“ befahl Tim.


Er lag auf der Mauerkrone und beugte
sich weit hinab.


Klößchen reckte sich wie noch nie im
Leben.


Ihre Fingerspitzen berührten sich. Das
war alles.


„Karl, halt meine Beine fest!“ Tim
rutschte vor und hängte sich tiefer.


Jetzt konnte er Klößchens Hände fassen.
Sie waren feucht. Tims Griff rutschte ab.


Schon hörten sie das Hecheln des
Hundes. Bei der Villa pfiff jemand, aber selbst wenn dort ein Symphoniekonzert
erklungen wäre, hätte es die drei nicht interessiert.


Tim erwischte Klößchens Handgelenke,
hielt fest, zog, richtete sich auf, zog, rutschte zurück, zog, spürte Karls
Hände an seinem Gürtel, zog — auch Karl zog; und Klößchen trappelte wie wild
mit beiden Füßen gegen die Mauer.


Da war er — der Dobermann.


L-förmig hing Klößchen an der Mauer,
die Füße, trappelnd, dagegen gestemmt. Tiefster Punkt, etwas tiefer als die
Füße, war sein Hintern.





Mit einem gewaltigen Ruck zog Tim den
Schokovertilger auf etwa 180 Zentimeter Höhe.


Der Dobermann sprang, geifernd vor Wut,
die Zähne gebleckt, mit geöffnetem Fang.


Die Schnauze rammte Willis Hinterteil.
Und die Zähne schnappten zu mit Erfolg. Über die Haut schrammten sie nur, aber
die Sitzfläche der rot-grün-karierten Stiefelhose blieb zwischen den Fangzähnen
hängen.


Knirschend riß der Stoff. Der Hund fiel
auf die Pfoten zurück. Klößchen, einer Ohnmacht nahe, wurde über den letzten
Meter in Sicherheit gezerrt. Weinlaub-Blätter regneten herab auf den Hund, der
knurrend dem entschwindenden Sonntagsbraten nachblickte.


Klößchen lag neben Tim auf der Mauer
und klapperte mit den Zähnen. Unten knurrte der Hund. Er schüttelte den großen
Stoffetzen wie ein Stück Beute, wie einen Hasen.


„Ich... finde... es... blöd... von dir“,
keuchte Klößchen, „daß... du lachst.“


Aber Tim konnte nicht anders. Er hielt
sich die Rippen und schüttelte sich vor Lachen.


„Ent... schuldige!“


Der Lachanfall hatte Karl angesteckt.
Er lag auf dem Rücken und gab wiehernde Laute von sich, allerdings sehr
gedämpft.


„Und kein Aas“, Tisch wischte sich
Tränen aus den Augen, „macht ein Foto. So ist es im Leben.“


Beleidigt wandte Klößchen sich ab,
drückte seine Golfmütze auf die Ohren und sah zu dem Hund hinunter.


„Blödes Vieh!“


Der Dobermann knurrte. Bellen konnte er
nicht, weil er den Stoffetzen mit den Zähnen festhielt.


„Er tut nur seine Pflicht“, sagte Tim
leise und spähte zur Villa hinüber. „Braver Hund! Bist du verletzt, Willi, oder
hat er nur die Hose erwischt?“


„Nur die Hose. Aber hinten fühle ich
mich taub an. Das war, als hätte mich ein Nationalstürmer, ein Kicker,
getreten. So, und jetzt füttere ich das Vieh mit Schokolade. Dann kriegt er
schlechte Zähne.“


„Untersteh dich!“ warnte Tim. „Und ich
schubse dich runter. Einen Hund mit Zuckerzeug zu füttern, wäre wohl das
letzte.“


„Mache ja nur Spaß“, wiegelte Klößchen
ab.


Scheint Mubase zu sein, dachte Tim und
äugte abermals zur Villa hinüber, wo die Gestalt im erleuchteten Türrahmen
stand.


Wieder ein Pfiff. Diesmal reagierte der
Hund. Zögernd trabte er zu seinem Herrn zurück. Unterwegs buddelte er mit den
Vorderpfoten unter einem Strauch.


„Braver Hund!“ sagte Tim leise. „Er
vergräbt seine Beute. Glück für uns, Mubase würde dumm gucken, wenn Fifi ihm
deine Sitzfläche bringt. Könnte sogar sein, daß der Herr Chefarzt sich an dich
erinnert. Kommt bestimmt nicht alle Tage vor, daß er eine so tolle Hose sieht.“


Klößchen wälzte sich auf den Bauch. „Kann
man sie kunststopfen?“


„Danach wäre sie fünf Nummern kleiner“,
lachte Karl, „Du als Millionärs-Sohn wirst dir wohl eine neue kaufen können.“


„Hoffentlich erkälte ich mich nicht“,
meinte Klößchen.


Der Dobermann war jetzt bei seinem
Herrn, und beide traten ins Haus. Die Tür wurde geschlossen.


Die Mauerkrone, dachte Tim, ist für den
Hund bereits außerhalb. Fremdes Revier.


„Wir büßen eine Menge ein heute nacht“,
sagte Karl. „Erst das Boot, jetzt Willis Hose. Wenn das so weitergeht...
Steigen wir runter?“


Er meinte natürlich die andere Seite,
wo sich ein Grünstreifen an die Mauer anschloß. Dann kam schon die Straße.
Höchstens 20 Meter entfernt war die Stelle, an der Eugen Flunzl schlappgemacht
hatte. Wabernde Dunkelheit lag über dem Parkplatz.


Aber über die Straße — aus Richtung
Rohrpfeiferhausen — röhrte ein Wagen heran.


Tim erkannte am Motorengeräusch, daß es
ein Porsche war.


„Moment noch! Den lassen wir vorbei.“


Ein Stück vom Tor entfernt stand eine
Lichtpeitsche. Sie beleuchtete Tor und Vorplatz und den Waldrand jenseits der
Straße. Der Tau auf Blättern und Gräsern funkelte. Unter einem Busch gewahrte
Tim phosphoreszierende Augen. Sicherlich von einer Katze.


Jetzt war der Porsche da. Aber statt
vorbeizufahren, hielt er unter der Lichtpeitsche. Ein roter Flitzer. Der Motor
verstummte. Die Scheinwerfer blieben eingeschaltet.


Umrißartig sah Tim den Fahrer.


Jetzt drückte er auf die Hupe, und das
Signal hallte durch die Nacht: „tü-tata-hi-ha-ho-muuuuuuhhhh...“


„Das gibt’s nicht“, murmelte Karl nach
zehn Sekunden der Verblüffung. „Habt ihr das gehört?“


„Obwohl ich am Hintern friere“, sagte
Klößchen, „höre ich noch ganz gut.“


„Pst!“ zischte Tim. „Macht euch flach!
Noch flacher als Flundern. Der Porsche-Typ hupt doch mit voller Absicht. Das
ist ein Zeichen. Für irgendwen hier.“


„Vielleicht hat Brauchnichts ein Taxi
bestellt“, meinte Klößchen und streckte sich lang auf die Mauerkrone.


„Ein Hupsignal“, murmelte Tim, „das
der, für den es bestimmt ist, sofort erkennt. Bin gespannt.“


Irgendwo klappte eine Tür.


Schritte näherten sich.


Sie kamen hinter den Patienten-Häusern
hervor, aus dem Dunkel.


Die Jungs lagen still und zogen die
Köpfe ein. Vor und über ihnen war die Helligkeit der Lichtpeitsche. Wenn jener,
der jetzt kam, nach oben blickte, würde er vielleicht bemerken, daß die
Mauerkrone an drei Stellen bewachsen war — als hätten sich dort mächtige
Schwammpilze angesetzt.


Ein Halm kitzelte Tim an der Nase.
Eigentlich hätte er kräftig niesen müssen, aber der TKKG-Häuptling widerstand
dem Reiz, indem er die Luft anhielt — bis er nahe war am Erstickungstod.


Schräg unter ihnen wurde der
Schaltkasten aufgeschlossen. Mit verhaltenem Ächzen öffnete sich das
Eisengitter-Tor.


Tim lag so, daß er mit einem Auge über
die Mauerkante auf die Straße sehen konnte.


Der Porsche-Fahrer stieg aus. Er trug
Sportklamotten und die Haare lang. Das eckige Gesicht glänzte verschwitzt. Der
Typ war jung, aber kein Teen mehr.


Eilig kam er zum Tor, wo der andere ihn
erwartete. Es war Gregor.


„Jetzt schon?“ fragte der Pfleger. „Wieso?
Ich...“


„Nein, nein“, unterbrach ihn der
Langhaarige. „Ich brauche eure Hilfe. Ich sitze in der Klemme.“


Rücklings lehnte sich Gregor an die
Mauer. Tim hätte ihm auf den Kopf spucken können, biß aber statt dessen den
Halm ab, der ihn gekitzelt hatte.


„Aha!“ sagte Gregor.










19. Auf der Mauer, auf der Lauer.


 


Tim atmete flach, lauschte und kam aus
dem Staunen nicht raus. Was dieser Typ berichtete, den Gregor mit,Charlie4
anredete, war schockierend.


Er wurde erpreßt — von Eike Dräger. 50 000
DM verlangte der, und die Trümpfe waren offenbar in seiner Hand.


Charlie erzählte, auf welche Weise er
sich einen Nebenverdienst zugelegt hatte. Seine Komplicin hieß Kathi Niemeier,
eine Apothekenhelferin. Sie tauschte die verdächtigen Pulver aus gegen
Milchzucker, aber bei Eike Dräger hatte die Methode versagt, weil der Apotheker
selbst die Probe zu seinem Kollegen brachte.


„Angeblich“, sagte Charlie, „war es
keine Droge. Behauptet Dräger. Mineralien-Staub wäre es gewesen. Glaube ich
sogar. Der Mistkerl hat mein Angebot nur akzeptiert, um bei mir hinter die
Kulissen zu gucken. Er und noch wer — vermutlich sein Freund, denn so hat er
sich beinahe versprochen — haben Fotos von Kathi und mir. Zehn Tage habe ich
jetzt Zeit, um die Knete zu beschaffen. Sonst lassen sie mich hochgehen. Mich
und Kathi.“


„Schön blöd von dir“, sagte Gregor, „solche
Kindereien anzuzetteln. Hast du das nötig?“


„Wieso? Die Idee ist doch toll. Und wo
ich das Werkzeug — ich meine Kathi — direkt an der Hand habe. Die dumme Pute
kuscht, wenn ich pfeife. Und 42mal hat’s prima geklappt. Ich finde, man soll
finanziell auf mehreren Beinen stehen. Das ist solider. Und ich bin wirklich
nicht faul. Da sind einmal die Autoaufbrüche, die beiden Banküberfälle, der
Privathandel mit den geklauten Pelzmänteln, die...“


„Weiß ich ja, weiß ich ja. Aber jetzt
sitzt du in der Tinte.“


„Ihr müßt mir helfen.“


„Hm. Und wie?“


„Wenn ihr Dräger in die Mangel nehmt — und
zwar so, daß er Zähne spuckt — , dann verrät er bestimmt, wer sein Freund ist. Von
dem holen wir uns die Fotos und den Schrieb über mich. Auch er, der Freund,
kriegt eine Tracht, und damit kehrt Ruhe ein. Dräger und Co. werden es sich
sehr überlegen, ob sie mir noch mal an die Karre fahren.“


„Also gut“, nickte Gregor. „Paul und
ich übernehmen das. Aus Freundschaft. Und sonst?“





„Sonst läuft alles bestens. Luis und
Carlos tanzen morgen an. Die sind pünktlich wie die Maurer. Dann melde ich mich
sofort. Also, ich verlaß mich auf euch.“


Ein Händedruck besiegelte das.


Charlie stieg in seinen Porsche. Gregor
kam aufs Klinikgelände, schloß das Tor und dann den Schaltkasten ab.


Tim, Karl und Klößchen hielten still,
bis der Pfleger in einem der Gebäude verschwand.


„Was man als Lauscher auf der Mauer so
hört“, sagte Karl, „da bleibt einem die Spucke weg. Eike Dräger! Wer hätte das
von ihm geglaubt! Und der andere kann nur Sascha Fink sein.“


„Sensationell!“ schnaubte Klößchen. „Eine
Schurkerei jagt die andere. Was wir hier erfahren, ist zehn Stiefelhosen wert.
Aber den Eike muß ich verteidigen. So übel ist er nicht, Sascha auch nicht.
Wenn Eike so auf den Putz klopft, ist sein mieses Zuhause schuld. Ständig hat
er Ärger mit seinem Stiefvater. Und die Mutter trinkt. Alkohol, meine ich.
Wahrscheinlich hilft ihr das, ihren Mann zu ertragen.“


Tim sah auf die Uhr. Die zweite
Morgenstunde begann.


Er sprang von der Mauer. Karl und
Klößchen ließen sich herab. Erst hier, im Schein der Lichtpeitsche, konnte man
den Schaden an der vom Dobermann zerfetzten Hose genau feststellen. Sie war nur
noch als Putzlappen zu verwenden. Die gesamte Rückseite von Klößchens grün-weiß-gestreifter
Unterhose war sichtbar.


„Ein Glück, daß es dunkel ist“, lachte
Tim. „Sonst würdest du öffentliches Ärgernis erregen. Also, wir joggen zu den
Tretmühlen. Dann mit Karacho in die Stadt. Zu Eike. Wir werden ernsthaft mit
ihm reden. Gebongt?“


„Von mir aus gern“, meinte Karl. „Sonst
liefe Eike ja fürchterlich ins Messer. Außerdem liegt seine Adresse auf meinem
Heimweg. Aber meinst du nicht, daß die Platzkes sich wundern, wenn wir um zwei
Uhr früh auf der Matte stehen?“


„Die Eltern umgehen wir“, erwiderte
Tim. „Eikes Bude liegt rückseitig. Wir werfen Steine an sein Fenster.“


„Und ich mit meinem Blanken?“ fragte
Klößchen. „Soll ich so durch die Stadt radeln? Was sage ich, wenn mich eine
Polizeistreife sieht — oder Damen meiner Rückseite ansichtig werden?“


„Also gut, du fährst zur Penne zurück
und haust dich in die Poofe. Aber laß die Strickleiter hängen.“


„Glaubst du, ich sperre dich aus?“


„Denk mal an Anfang Juni. Da warst du
müde und in Gedanken. Ich kam um ein Uhr nachts — eine halb Stunde nach dir — zurück.
Du hast gepennt wie ein Murmeltier, und die Strickleiter lag unter deinem Bett.“


„Ich hatte wirklich vergessen, daß du
noch draußen warst. Kann ja vorkommen, wenn man von dir stundenlang rumgehetzt
wird. Ich habe fast im Stehen gepennt.“


„Möchte wissen“, murmelte Tim, während
sie flott lossockten, „wen dieser Charlie mit Luis und Carlos gemeint hat.
Klingt spanisch. Jedenfalls ist Charlie offensichtlich ein Profi-Ganove. Gregor
und Paul sind Ober-Verbrecher. Wir werden ein Rattennest ausräuchern. So, und
jetzt im Dauerlauf, sonst wird die Nacht zu kurz!“










20. Nächtlicher Besuch


 


Tim und Karl radelten durch leere
Straßen. Klößchen wäre nicht aufgefallen mit seiner Hose. Vor geraumer Zeit
hatte eine Kirche, an der sie vorbeikamen, mit ihren Glockenschlägen den Beginn
der dritten Morgenstunde angekündigt.


Wer uns so sieht, dachte Tim, muß an
unserer Kinderstube zweifeln. Aber zum Glück sieht uns keiner. Jedenfalls
niemand, auf den es ankäme.


Er wußte, wo Eike Dräger wohnte.
Zweimal war Tim schon dort gewesen — wegen schulischer Belange. Eike gehörte
zur SMV, der Schülermitverwaltung. Er war der externe Vertreter.


Laternen leuchteten die Straße aus. In
der Platzke-Villa war alles dunkel.


„Ich hoffe“, murmelte Tim, „daß Eike
schlecht schläft. Wenigstens sein Gewissen sollte ihm zusetzen.“


„Vielleicht will er diesen Charlie auf
seine Weise bestrafen.“


„Eine Erpressung ist keine Bestrafung,
sondern fällt auf den Erpresser zurück. Als Schande.“


Sie ließen ihre Drahtesel an der Hecke
und liefen auf das Grundstück.


Der Wind rauschte in Ulmen und Eschen.
Die Zweige der Tannen bogen sich. Irgendwo klapperten Fensterläden.


Die Jungs pirschten zur Rückfront.


Der TKKG-Häuptling deutete zu einem
Dachfenster hinauf. „Ich hoffe, es ist noch sein Zimmer. Liegt ein halbes Jahr
zurück, daß ich hier war. Wenn dort jetzt wer anders pennt, haben wir mit Zitronen
gehandelt.“


Er hob ein Steinchen auf und warf es an
die Scheibe. Erst beim dritten Mal hatte er Erfolg. Licht flammte auf hinter
dem Fenster. Der Vorhang wurde beiseite gezogen. Eike blickte herab.


Tim hob winkend den Arm. Eike öffnete
das Fenster.


„Wir sind’s“, rief Tim gedämpft. „Ich
und Karl. Wir müssen mit dir reden.“


„Mit mir reden?“ Eike Dräger war so
verschlafen, daß er lallte. „Weshalb... denn?“


„Am besten, du kommst runter.“


„Jetzt?“


„Ja, glaubst du, wir warten hier bis
zum Frühstück.“


„Aber... es ist mitten in der Nacht.“


„Für uns genauso. Zum Teufel, beweg
deinen Hintern! Komm runter.“


„Wenn’s so wichtig ist“, brummelte Eike
und schloß das Fenster.


Nach etwa einer Minute scharrte der
Riegel an der Hintertür. Eike öffnete, ohne Licht anzuknipsen in dem dahinter
liegenden Flur.


„Pst!“ warnte er. „Meine Mutter schläft
wie ’ne Ratze. Aber mein Alter hat einen leichten Schlaf. Was ist denn los?“


„Das fragen wir dich“, erwiderte Tim. „Bist
du vielleicht auf den Hinterkopf gefallen? Hat dir jemand was Gemeines ins
Essen getan? oder bricht ein Charakterzug durch, den du bisher tief vergraben
hattest?“


„Äh... „ meinte Eike nach zehn Sekunden
frostigen Schweigens, „ich... weiß nicht, was du meinst.“


„Laß die Mätzchen! Damit wollen wir
unsere Zeit nicht vertrödeln. Charlie, der Porsche-Fahrer, hat ein paar Typen
aus der Unterwelt auf dich angesetzt. Profis. Sie wollen dich so fertigmachen,
daß du ihnen winselnd erzählst, wo die übrigen Fotos sind — und der Schrieb
über Charlie und Kathi Neimeier. Natürlich bei Sascha Fink, wie? Dann werden
sie sich den vornehmen. Und anschließend — das garantieren die Typen — wird
euch die Lust vergangen sein, 50 000 Mark zu erpressen.“


Die Dunkelheit verbarg Eikes Gesicht.
Aber das war sicherlich bleicher als Magermilch. Der 17jährige schnappte nach
Luft.


„Woher... woher wißt ihr das?“


„Wir haben einen üblen Typ beobachtet,
dem wir auf der Spur sind. Charlie kam, erzählte die ganze Chose mit dem
Apotheken-Trick und deiner Erpressung. Du bist vielleicht ein Armleuchter! Was,
zum Teufel, ist in dich gefahren?“


„Ich... äh... Weil... Ich glaube,
also... ich glaube, ich habe das gar nicht ernst gemeint. Hat mich nur
gefuchst, daß der Kerl diese dreckigen Geschäfte macht.“


„Und eine Erpressung? Ist das ein
sauberer Handel? Wir sind hier, Eike, damit du deine Quadratlatschen aus diesem
Sumpf wieder rausziehen kannst. Verstehst du?“


„Ja. Das heißt, nein. Ist nett von
euch. Riesig... Richtige Profis, sagst du?“


„Ganz harte Jungs aus der Drogenszene.
Wenn du die auf dem Hals hast, fällst du bis Weihnachten wegen
Gehirnerschütterung aus.“


„Aber ich habe Charlie doch gesagt, daß
ich abgesichert bin.“


„Muß ich’s noch mal erklären? Die
setzen dir so zu, daß deine Absicherung zerplatzt wie eine Seifenblase. Und den
Sascha hast du reingezogen, nicht wahr? Der macht doch mit, wenn du ihm was
einredest.“


„Hm. Ja. Er hat auch die Fotos gemacht.“


„Wie heißt Charlie sonst noch?“ fragte
Karl.


„Alfons Tetzlaff.“


Im Haus schlug eine Standuhr. Karl
gähnte. Am Lipperts-Platz schlug auch die Turmuhr der Ludwigs-Kirche. Es war
drei Uhr früh, und Tim wunderte sich, daß er sich frisch fühlte wie — na, wie
etwa elf Uhr vormittags.


„Deine Situation sieht so aus“, sagte
er: „Die Unterwelts-Typen sind keine Gefahr für dich. Wir ziehen sie aus dem
Verkehr, bevor sie dir was antun können. Natürlich lassen wir auch Charlie
hochgehen. Aber dann reißt der dich mit in die dünne Luft. Schon aus
Gehässigkeit. Er wird sagen, daß du ihn erpreßt hast, und zum Beweis die Fotos
vorlegen. Wie stehst du dann da? Man würde sich schämen, mit dir über die
Straße zu gehen. Mit dir oder mit Sascha. Habe ich recht?“


„Äh, man könnte es so sehen.“


„Bevor Charlie auffliegt, mußt du die
Erpressung widerrufen.“


„Du meinst…“





„Du eierst hin zu dem Dreckskerl,
sagst, es wäre alles nur Spaß gewesen. Hättest eben diese Art von Humor an dir.
Schenkst ihm die übrigen Fotos. Und als Schmerzensgeld eine Tüte Hustenbonbons
— oder was man da gibt. Klar? Ihr trennt euch in bester Freundschaft — und
damit ist dein Part (Rolle) beendet.“


Eike seufzte erleichtert. „Gut. Mache
ich. Au Backe, das wäre schlecht für mich ausgegangen. Wann soll ich hingehen?“


„Wann wohl? Morgen natürlich. Das
heißt, heute. Ich überlege, ob es vielleicht besser ist, wenn wir dich
begleiten. Könnte ja sein, Charlie reagiert anders, als wir uns das vorstellen.
Aber ausgerechnet morgen, entschuldige, ich meine heute, haben wir schon volles
Programm. Das heißt“, Tim wandte sich an Karl, „du könntest Eike begleiten,
bevor du rauskommst zum... zu uns. Dann wissen wir andern auch gleich, wie es
läuft.“


„Gut.“ Karl sprach in Eikes Richtung. „Um
halb zehn — es ist ja Sonntag - bin ich hier. Wir brettern zu Charlie. Dort
halte ich mich aber im Hintergrund. Sonst nimmt der Typ an, ich wäre dein
Komplice.“


„Charlie darf dich auf keinen Fall
sehen, Karl“, sagte Tim. „Du bist Eikes Sicherheits-Reserve. Notfalls rufst du
Gabys Vater an. Aber warum sollte es dazu kommen?“


Nach einer Weile meinte Eike: „Da habe
ich wohl großen Mist gebaut, wie?“


„Selbsterkenntnis“, lachte Tim, „war
schon immer der erste Schritt in Richtung Besserung. Gute Nacht!“


Sie zogen ab.


„Für heute früh“, meinte Karl mit
schleppender Stimme, „stelle ich mir zwei Wecker. Sonst verpenne ich. Mein
Gott, Gaby hat’s gut. Sie hat schon die halbe Nacht geschlafen.“


„Bestimmt ist sie die einzige von uns“,
vermutete Tim, „die morgen keine Ringe unter den Augen hat.“










21. Seefleck


 


Die Strickleiter hing an ihrem Platz.
Tim kletterte ins Haus und schlüpfte in sein Bett, ohne auf Hindernisse oder
gar den EvD zu stoßen. Klößchen schnarchte.


Trotz später — bzw. sehr früher — Stunde
lag Tim noch eine Weile wach. In Gedanken entwarf er den heutigen Schlachtplan.
Der Wecker wurde auf 8 Uhr gestellt. Aber das wäre nicht nötig gewesen. Wie
immer — auch an diesem Sonntagmorgen — funktionierte Tims innere Uhr. Er
erwachte — trotz kurzer Nachtruhe — um 7.59 Uhr.


Klößchen schlief fest. Tim reckte und
streckte sich, vertrieb dann den Rest der Müdigkeit mit einer kalten Dusche und
weckte seinen Freund.


„Ich bleibe heute liegen“, gähnte
Klößchen, „schlafe durch bis morgen früh.“


„Für dich wäre das der sichere
Hungertod. Raus aus den Federn! Wir müssen zum Rohrpfeifer See. Ich rufe schon
mal Gaby an. Klapp inzwischen die Augendeckel hoch. Und geh frühstücken, damit
man mit dir was anfangen kann.“


Tim lief hinunter zur Besenkammer, wie
die Telefonzelle im Parterre-Flur des Haupthauses genannt wurde. Sein Telefonat
mit Gaby dauerte nur wenige Minuten. Im Speisesaal, wo die Frühaufsteher unter
den Schülern herumlungerten, holte er sich einen großen Becher Tee und zwei
Honigsemmeln.


Tim frühstückte hastig. Gerade als er
fertig war, stieß Klößchen herein, weder geduscht und nur struppig gekämmt. Das
Schnürband schleifte seinem linken Joggingschuh nach, und das Hemd im V-Ausschnitt
des Pullovers war falsch zugeknöpft. Mit einem beladenen Tablett ließ Klößchen
sich bei seinem Freund nieder.


„Es ist ziemlich kalt draußen, glaube
ich.“


„Aber trocken“, erwiderte Tim. „Keine
Regenwolken. Mäßig trüber Himmel. Zieh deinen Parka an. Beim Rumsitzen friert
man.“


„Rumsitzen? Wo denn das schon wieder?“


„Wir radeln sofort los. Gaby ist schon
unterwegs. Karl kommt später. Weshalb — das erzähle ich dir noch. Du triffst
dich mit Gaby vor der Klinik, vor dem Tor. Unauffällig natürlich, ohne großes
Hallo. Ihr postiert euch im Wald und beobachtet das Tor und die Vorderfront.
Daß Gregor und Paul ihren Kokain-Lieferanten hereinbitten, halte ich für
ausgeschlossen. Dieses Risiko geht der Typ — wer auch immer das ist — nicht
ein. Zu viele würden ihn sehen. Vermutlich nehmen die Pfleger den Stoff draußen
in Empfang. Im Wagen des Typs, wahrscheinlich. Deshalb müßt ihr aufpassen, daß
die Augen tränen.“


„Und du?“


„Ich bewache die andere Seite.“


„Welche Seite?“


„Die See-Seite.“


„Äh, dort ist doch Wasser.“


„Eben. Wer sagt uns denn, daß der Koks-Lieferant
mit dem Auto kommt. Vielleicht hat er ein Motorboot. Vielleicht stehen die
Pfleger am Ufer, er rauscht vorbei und wirft ihnen das Koks-Paket zu.“


„Mensch, das ist möglich.“ Klößchen
hatte sich zwei Portionen Kakao geholt und war mit der ersten fertig. „Aber von
wo aus beobachtest du die See-Seite?“


„Ich habe mir das so überlegt: Wem tut
es weh, wenn ich noch einen zweiten Kahn losmache? Mit dem rudere ich zu der
Insel Seefleck. Und zwar so, daß ich mich bei der Annäherung im toten Winkel
befinde. Du verstehst?“


„Kein Wort.“


Tim seufzte. „Ich achte drauf, daß die
Insel immer in gerader Linie zwischen mir und dem Klinikgelände ist — als meine
Deckung. Ich lande auf der abgewandten Seite, mache das Boot fest — behalte
notfalls die Kette in der Hand — und verstecke mich in der Hütte. Es wird zwar
zugig und feucht sein. Aber ich habe einen tollen Beobachtungsposten. Wenn der
Koks-Lieferant übers Wasser kommt, sehe ich ihn. Später suche ich nach dem
gestrigen Kahn, sammle ihn ein und bringe beide zurück. Damit wir unser
Gewissen sauberhalten, erkundigen wir uns, wem die Boote gehören. Für die
kaputten Vorhängeschlösser — auch für das gestrige — schicken wir dem
Eigentümer Entschädigung. Also Geld. Aber ohne Namen.“


„Prima. Und wann sagen wir Gabys Vater
Bescheid?“


„Sobald wir auch den Koks-Lieferanten
kennen — ihn zumindest beschreiben können. Dann ist die Sache rund. Gregor und
Paul werden verhaftet. Kokain und Amphetamin wird bei ihnen gefunden. Und...
Naja, entscheidende Fragen warten immer noch auf Antwort: Wo ist Lothar
Sickelgrub? Arbeiten Paul und Gregor auf eigene Rechnung, oder sind Sie Dr.
Mubases Handlager?“


„Ein bißchen“, meinte Klößchen, „darf
ja auch im polizeilichen Verhör aufgeklärt werden.“


„Wenn Kommissar Glockner verhört, ist
das garantiert. Er hat schon die verstocktesten Übeltäter zum Reden gebracht
und die finstersten Abgründe ihrer Taten ausgeleuchtet. Trotzdem muß es unser
Ehrgeiz bleiben, möglichst weit vorzudringen, wenn wir ermitteln. Sonst könnten
wir uns unser Motto ,ein Fall für TKKG’ gleich an den Hut stecken.“


„Da du gerade Hut sagst — ob ich meine
Golfmütze aufsetze?“


„Hauptsache, du wirst endlich mit dem
Frühstück fertig.“ Fünf Minuten später saßen sie auf den Strahlrossen. Klößchen
mit Parka und Mütze, Tim in einen wetterfesten Anorak gehüllt.


Es war kühler als gestern. Und der Wind
drückte den Jungs hart gegen die Brust.


Als sie an der verfallenen Scheune
vorbeikamen, überzeugte sich Tim mit einem Blick, daß Lothar Sickelgrubs Wagen
immer noch da war.


Wo der Weg ins Schilf führte, trennten
sich die Wege. Klößchen radelte weiter. Tim versteckte sein Rad und lief den
Weg hinunter zum Anlegesteg.


Rohre und Blätter raschelten. Ab und zu
der Ruf eines Wasservogels. Der Boden war feucht.


Tim erreichte das Ufer — und blinzelte
verblüfft.


Zwei Kähne waren, wie auch gestern, mit
Ketten am Steg festgemacht. Ein dritter — der dritte, den die Jungs
benutzt hatten — schaukelte zwischen ihnen auf flachen Wellen. Das Heck hatte
sich unter ein Brett des Stegs geschoben. Deshalb hob sich der Bug etwas aus
dem Wasser, und die geknackte Kette hing hinein.


Gibt’s denn das? dachte Tim. Der Wind
hat ihn hierher getrieben, zurück an seinen angestammten Platz. Braver Kahn!
Immer schön in den Hafen zurück. Das erspart mir, eine Kette zu sprengen.


Er stieg ein.


Die Ruder waren immer noch innenseitig
verkeilt. Niemand hatte das Boot angerührt seit gestern nacht.


Tim wischte die Nässe von der Ruderbank
und stieß ab.


Er ruderte los, aber zunächst in eine
andere Richtung als letzte Nacht, diesmal auf den See hinaus, um sich erst
allmählich dem Westufer, bzw. der Klinik, zu nähern.


Der Wind pfiff. Tim drehte sich oft um.


Als er auf der Höhe der Insel Seefleck
war, legte er sich in die Riemen. Das Boot flog darauf zu.


Freilich — als Sichtblende würde sich
die kleine Insel erst bewähren, wenn er sie fast erreicht hatte.


Vorher konnte er leicht gesehen werden
— von der Mubase-Klinik aus und von dem ufernahen der drei Patientengebäude.
Doch der TKKG-Häuptling war guten Mutes.


Er vertraute darauf, daß an diesem
Sonntagvormittag allen dort das große Gähnen im Hals steckte, daß jedermann den
Ausblick auf den See hinlänglich kannte und gar nicht mehr hinsah.


Außerdem wurde es von Minute zu Minute
dunstiger. Nebelschweife schwänzelten umher. Das Nordufer war schon im Dunst
abgesoffen.


Ein guter Ruderer vermeidet, daß die
Ruderblätter spritzen und taucht sie lautlos ein. Tim ist ein guter Ruderer.
Kaum hörbar glitt das Boot dahin. Nur die Drehdollen knarrten, und das Wasser
gluckerte unter dem Kiel.


Tim sah einen Schwarm Fische. Rotaugen,
vermutlich. Der schmale lange Schatten war wohl ein Hecht. Der TKKG-Häuptling
dachte an den Sommer zurück, an die sonnigen Nachmittage, als die TKKG-Bande am
Ufer gepicknickt hatte und natürlich ausgiebig geschwommen war.


Wieder blickte er hinter sich.


Nur noch vier Bootslängen bis zur
Insel.


Er stemmte die Ruder entgegen der
Fahrtrichtung, verminderte das Tempo und ließ den Kahn dann gleiten.


Scharf pfiff der Wind. Das Schilf, mit
dem die Insel mannshoch bewachsen war, bog sich.


Schroffer Fels hielt Tim seine Kanten
entgegen. Damit am Bug nichts splitterte, fing Tim — weit vorgebeugt — das
Anlanden mit den Händen ab.


Er sprang auf die Insel, hielt die
Kette fest. Der abgesägte Stumpf eines armdicken Bergahorns bog sich
inselwärts. Wunderbar! Tim ruckte daran. Fest wie ein Poller! Der TKKG-Häuptling
schlang die Kette darum, hakte das letzte Glied über ein Aststück.


Und jetzt, dachte Tim, wappne ich mich
mit Geduld und beobachte...


In dieser Sekunde hörte er das Husten.
Jemand hustete! Hier auf der Insel! Keine fünf Meter entfernt hustete jemand!
Vermutlich in der Hütte, deren Dach das Schilf überragte. Tim sah das Dach,
jetzt, da er sich aufrichtete.





Heiliger Strohsack! Ausgerechnet!


War einer der bekifften Patienten
ausgerissen, schwimmend zur Insel geflüchtet, um nun die Lungenentzündung
abzuwarten? Oder legte hier der hauseigene Fischer Angel und Reuse aus, um
Forelle, Schleie und Barsch für den Mittagstisch zu fangen?


Tim verharrte.


Das Husten wiederholte sich nicht.


Geduckt schlich er los.


Vorsichtig bahnte er sich einen Weg
durch das Schilf.


Zum Glück stob jetzt der Wind mit allen
Kräften heran und übertönte die kleineren Geräusche.


Nach wenigen Schritten sah Tim die
Hütte vor sich. Sie war etwa zwei Meter lang, halb so breit und nicht
sonderlich hoch. Bretter und Stämme als Pfosten. Der Eingang, den Tim noch
nicht sehen konnte, wies nach Süden.


Wieder wurde gehustet, krächzend und
sehr erkältet. Ein männliches Husten. Bei weiblichen Wesen klingt es
unverkennbar anders.


Der Mann war in der Hütte.


Was mache ich? überlegte Tim.


 










22. Die Dame auf dem Dach


 


Gaby beherzigte Tims Ratschlag und
hatte sich warm verpackt — in Jeans, Stiefel und gefütterte Jacke. Dazu ein
blaues Mützchen, aus dem der Pferdeschwanz hing.


Auf dem Gepäckträger ihres Klapprades
hatte Gaby einen Korb festgeklemmt. Unter einem Tuch lagen ein Rosinenbrot,
selbstgebackene Kekse, vier Becher Joghurt, ein Bündel reifer Bananen,
Apfelsinen und drei Tüten Milch mit dazugehörigen Trinkhalmen.


Wenn das nichts ist! dachte Gaby. Ja,
ich sorge für die TKKG-Bande. Klößchen wird mir die Hände küssen. Kann ja auch
ein langer, harter Tag werden vor und hinter der Klinik. Armer Tim! So ganz
allein auf der Insel. Windgepeitscht und sturmumbraust. Sicherlich ist er zu
leicht angezogen und hat nichts bei sich zur Stärkung. Aber aus Eisen wie er
ist, hält er das aus. Gott, o Gott, hoffentlich kommt der blöde Koks-Lieferant
nicht erst mit Einbruch der Dunkelheit. Hoffentlich plant er seinen Besuch für
den Nachmittag ein. Dann müssen wir nicht stundenlang ausharren, bibbern uns
nicht im Wald und auf der Insel die Fußnägel ab. Ausgerechnet heute öffnet der
Herbst seine Kühlschranktür.


Gaby radelte über die Straße am
Westufer des Rohrpfeifer Sees. Vorgestern hatte hier das Straßenrennen sein
jähes Ende gefunden — mit Eugen Flunzls Zusammenbruch, dem Anstoß zum
Nachforschen in Sachen Amphetamin.


Die Straße war einsam.


Ein Jogger, von seinem Dalmatiner
begleitet, kam Gaby entgegen, später ein Mountain Bike-Fahrer. Das war alles.


Gaby erreichte die Klinik.


Das Tor war geschlossen, leer der
Parkplatz.


Bunte Blätter bedeckten den Boden.
Unter den Bäumen landeinwärts häkelte silbriger Dunst schmale Bänder.


Gaby fuhr unter die Bäume, zog sich in
den Waldrand zurück.


An eine Schichtholzbank, die mit Planen
bedeckt war, lehnte sie ihr Rad. Den Korb stellte sie ins Trockene.


Gaby setzte sich auf einen Baumstumpf
und wartete.


Die Stelle war günstig gewählt. Tims
Freundin konnte Tor und Parkplatz überblicken, befand sich aber näher an dem
ersten der drei Patientenhäuser. Dessen Dach — ein sogenanntes Pultdach mit
sanfter Schräge und vier Dachliegefenstern — überragte die Mauer. Gaby konnte
sehen, daß der Brandgiebel mit Kupferblech verziert war.


Stille. Keine Menschenseele.


Aber schon bald näherte sich aus
südlicher Richtung ein Radler, die Golfmütze tief in die Stirn gezogen, in
einen spinatgrünen Parka verpackt, keuchend.


Gaby pfiff auf zwei Fingern, was sie
besser kann als mancher Gassenjunge. Tim hatte ihr das beigebracht, aber nur
für den Notfall — als weithin hörbares Signal. Zu einem goldblonden Mädchen mit
Kornblumenaugen, dunklen Wimpern und einer Aura von Anmut passen solche Manieren
so wenig wie saftige Flüche.


Klößchen begriff und schwenkte zu ihr
unter die Bäume.


„Hallo, Pfote!“ Sofort entdeckte er den
Korb. „Hast du dir Strickzeug mitgebracht?“ fragte er scheinheilig.


„Seit wann stricke ich? Guten Morgen,
Willi! Nein, das ist Proviant. Damit wir den Tag überstehen. Gegen Mittag
eröffne ich das kalte Büffet. Gefrühstückt hast du doch sicherlich?“


„Kaum. Eigentlich gar nichts. Tim hat
mich gleich losgejagt.“


„Ist er zur Insel gerudert?“


„Hoffe ich doch.“ Klößchen setzte sich
neben sie.


„Kannst du sitzen?“


„Klar. Wieso nicht?“


„Tim erzählte am Telefon, daß der Hund
dich erwischt hat. Hinten.“


„Aber nicht mich leibhaftig, sondern
nur meine rot-grün-karierte Stiefelhose. An der fehlt jetzt die Hälfte. Hinten.“


Er berichtete ausführlich über die
Ereignisse der letzten Nacht, weil Tim sich am Telefon kurzgefaßt hatte.


Gaby war empört über Eike Drägers
Erpressung.


„Und Karl muß ihn jetzt zu diesem
Charlie begleiten?“


„Als Beobachter. Um Hilfe zu holen,
falls was passiert.“


„Was ist denn dort los?“ Gaby reckte
den Kopf.


Es geschah auf dem Dach des
nächstgelegenen Patientenhauses. Eins der Dachliegefenster, das erste, wurde
geöffnet. Und — Gaby staunte — eine Gestalt im wehenden Gewand stieg hervor.


„Huch!“ meinte Klößchen. „Ein Gespenst!
Die weiße Frau vom Rohrpfeifer See. Nee, ihr Nachthemd ist sauerkirschenrot.“


„Das ist nicht sauerkirschenrot“,
belehrte ihn Gaby, „sondern shocking pink. Heißt nun mal so, weil diese
Knallfarbe... Sieh dir das an!“


Beide staunten.


Die Frau war jung. Langes dunkles Haar
wallte. Auch ihre Art der Fortbewegung auf dem Schrägdach war wie ein Wallen.
Oft knickten die Knie ein. Jetzt merkten Gaby und Klößchen, daß sie wahrhaftig
torkelte. In einer Hand hielt sie eine Flasche, Sekt oder Champagner? Die Dame
blieb stehen, ziemlich schief — denn sie mußte die Dachschräge mit Hüftknick
ausgleichen — , setzte die Pulle an die zarten Lippen und nahm einen größeren
Schluck. Dann torkelte die Frau weiter. Ihr pinkfarbenes Gewand war ein
Nachthemd in mehreren Schichten. Sehr hübsch, aber kühl.


„Sie ist barfuß“, sagte Klößchen.


„Und betrunken.“


„Vielleicht fällt sie runter.“


Die Frau kam näher, schwankte zum
diesseitigen Dachrand. Dort blieb sie stehen, in etwa zehn Meter Höhe. Noch
einen Schluck. Dann blickte die Langhaarige neugierig in den Hof hinab.


„Ich weiß, wer das ist“, flüsterte Gaby
aufgeregt. „Ihr Foto ist oft in den Klatschspalten der Zeitungen. Eine Schicki-Micki-Tussi
ist das. Auf allen Feten dabei. Ja, das ist Lioba von Droschke. Ihr Mann ist
der bekannte Immo-Droschke. Lieber nennt er sich Immobilien-König. Hat immer
wieder vor Gericht mit Privatklagen zu tun, weil er auch als Bauherr auftritt,
schlimmen Schund baut und die Hütten teuer verkauft.“


„Ich bin im Bild“, nickte Klößchen. „Von
der Tante habe ich gehört. Ob die hier abspeckt?“


„Sieht wohl eher aus wie eine
erfolglose Entziehungskur.“ Lioba begann auf dem Dachrand zu balancieren.


Gaby schloß vor Entsetzen die Augen.


„...wie... wohl... ist mir am
Ahaaabend...“, tönte ein greller Sopran durch die Nebelluft herüber.


Lioba sang. Zwischendurch nahm sie
Schlückchen um Schlückchen. Das machte sie noch mutiger. Sie balancierte jetzt
an höchster Stelle, nämlich auf dem Brandgiebel.


„Willi, lauf zum Tor!“ sagte Gaby. „Klingele
und sag Bescheid. Schnell, ehe sie sich zu Tode...“


„Nicht mehr nötig“, meinte Klößchen. „Schon
gerettet.“ Und richtig! Soeben schob sich Paul Sturkamp, der Stiftekopf, durch
die Dachluke.


„Aber liebe gnädige Frau!“ rief er. „So
geht das doch nicht.“ Vorsichtig näherte er sich ihr. Schwindelfrei war er
offenbar nicht.


„O wie woohoool...“, sang sie. Und rief
dann: „Ich bin eine Seiltänzerin.“


„Bitte, kommen Sie her!“ verlangte
Paul. „Es gibt Frühstück, Frau von Droschke.“


„Frühstück?“ Sie kicherte. Dann hielt
sie die Flasche mit der Öffnung nach unten. „Hier... hicks... ist... hicks...
mein... Frühstück. Bin... bin... schon damit fertig.“


Er sprang vor, um sie zu packen.
Zurückreißen wollte er sie von dem Abgrund.


Lioba von Droschke ließ den Pfleger
herankommen. Dann schlug sie ihm mit Wucht die Flasche auf den Stiftekopf.


kllleeennnggg...


Gaby und Klößchen zuckten zusammen.


Paul sackte in die Knie, kippte zur
Seite und rollte das Schrägdach hinunter.


Der Hieb hatte gesessen, hart, genau,
unverhofft. Möglicherweise hatte die liebe, gnädige Frau darin Übung.


Paul rollte. Das Poltern war weithin zu
hören.


„Er... er... stürzt ab“, rief Gaby.


„Aber auf der flachen Seite“, meinte
Klößchen. „Sind nur sieben Meter, höchstens.“


„Das... kann tödlich sein. Um Himmels
willen!“


Paul erreichte den Dachrand. Knapp
davor erwachte der Pfleger aus seinem K.o. — und griff um sich mit wirbelnden
Armen.


Zu spät. Beinahe zu spät. An der
Regenrinne konnte er sich festklammern, die Beine gegrätscht. Eins hing in
Fallinie zum Hof hinab, das andere schien sich auf dem Dach festzukrallen — wie
eine dritte Hand.


„Hilfe!“ schrie er.





Lioba, offenbar besorgt, torkelte auf
ihn zu.


„Jetzt gibt sie ihm den Rest“, meinte
Klößchen. „Bin gespannt, ob sie ihn auf die Hände haut oder auf die Rübe.“


„Um Gottes willen!“


Doch schon nahte Hilfe.


Gregor Etzel — auch heute ohne Bart,
wie nicht anders zu erwarten — kam durch das Dachliegefenster, erkannte die
Situation und stürzte sich auf Lioba.


Offenbar war sie als gefährlich
verschrien, denn er machte kurzen Prozeß. Mit einem gezielten Kinnhaken wurde
die junge Frau des Immobilien-Königs außer Gefecht gesetzt.


Sie fiel aufs Dach. Dabei zerbarst die
leere Flasche.


Lioba rollte nicht, sondern lag wie ein
rotes Wölkchen auf den Ziegeln, und der Wind plusterte das Nachthemd auf.


Gregor zog seinen Komplicen aus dem
Abgrund.


„Mensch, du blutest am Kopf.“


„Sie hat mich…“, keuchte Paul, „mit der
Flasche... dieses Miststück! Ich könnt’ sie erwürgen.“


„Sag’s ihr, wenn sie nüchtern ist. Dann
schenkt sie dir einen Hunderter.“


„Unter 500 DM geht diesmal nichts.
Diese Hexe!“


Sie hoben die Bewußtlose auf und
bugsierten sie durch das Dachliegefenster. Es wurde geschlossen, und der Spuk
war vorbei.


„Mein lieber Mann“, meinte Klößchen. „Da
geht’s aber zu in der Klinik!“










23. Das Versteck


 


Tim schob sich näher. Er hatte sich
entschieden. Er mußte nachsehen, wer in der Hütte war. Überhaupt: Wie kam der
Unbekannte hierher? Tim konnte die Ränder der Insel sehen. Da war kein zweites
Boot.


Der TKKG-Häuptling drückte sich an die
Längswand der Hütte. Hinter den Brettern wurde abermals gehustet.


Tim rückte vor und spähte um die Ecke.


Die Hütte hatte eine Tür, durch die man
gebückt eintreten konnte. Eine Türangel war herausgebrochen. Also hing die Tür.
Sie schloß nicht mehr und stand jetzt halb offen.


Tim blickte in die Hütte.


Eine Gartenliege diente als Bett,
Couch, Sessel und Tisch gleichzeitig. Ein Schlafsack war zusammengerollt. Es
gab noch zwei Wolldecken.


Lothar Sickelgrub hatte sie sich über
die Schultern gehängt, fror aber trotzdem, während er mißmutig in einem
Wochenmagazin blätterte. Zu seinen Füßen stand ein Kasten Bier, daneben ein
Karton mit Hartwurst und Brot.


Der Drogen-Koch hob den Kopf, und sie
starrten sich an.


Es fragt sich, dachte Tim, wer
verblüffter ist: er oder ich? O Mann! Das ist ja wie ein Lotteriegewinn! Dieser
Dreckskerl — hier! Darauf wäre ich nie gekommen. Aber jetzt habe ich diesen
Sonnyboy, der Gaby fast die Rippe gebrochen hat.


Lothar Sickelgrub schnellte hoch. Die
Decken fielen von ihm ab. Er riß eine Bierflasche aus dem Kasten. Mit einem
Wutschrei warf sich der Amphetamin-Hersteller auf Tim.





Drüben, dachte der, darf niemand was
merken.


Deshalb drang Tim in die Hütte ein, und
dort war es eng.


Den Bierflaschen-Hieb abblocken! Tims
Karate-Faust explodierte auf Lothars Nase. Ellbogen-Stoß aufs Brustbein und...
Nein! Mehr nicht!


Der 18jährige fiel rücklings neben die
Liege. Blut tropfte aus der Nase. Keuchend rang er nach Luft.


Tim schob den Kopf um die Türkante und
äugte zur Klinik hinüber. Alles ruhig dort. Er wandte sich Lothar zu.


„So sieht man sich wieder. Aber ganz
zufällig ist das nicht, Sickelgrub. Wir suchen dich nämlich. Seit deinem Abflug
aus der hübschen Stadtwohnung. Auch die Polizei hat Sehnsucht nach dir, und die
Amphetamin-Süchtigen werden trauern. Denn für die kannst du nun nichts mehr
kochen.“


„Du... du... hast mir... das Brustbein
gebrochen.“


„Aber nicht doch! So sehr verwöhne ich
dich nicht. Es schmerzt vielleicht ein bißchen. Aber es ist noch heil. Und
reden kannst du, wie man hört. Das ist gut. Denn ich habe ein paar Fragen.“


„Ich...“, er röchelte, „sage nichts.“


„Du sagst alles, was du weißt. Denn du
bist dir darüber klar, daß wir beide hier allein sind. Und das Wasser ist schon
lausig kalt.“


„Das... wagst du... nicht.“


„Laß es darauf ankommen, und du kriegst
eine ganz schlechte Meinung von mir.“


Sickelgrub hielt die Hände an die Nase.


„Also“, sagte Tim, „wer hat dich hier
versteckt? Gregor Etzel und Paul Sturkamp?“


„Äh... wenn du es sowieso schon
weißt... Ja, die.“


„Wie bist du hergekommen?“


„Sie haben ein... Zweier-Kajak.“


„Wassersportler? Toll! Sehen gar nicht
so aus. Du hast die beiden mit Amphetamin beliefert?“


„Na, und wenn? Sie brauchen das für
medizinische... äh... Therapie (Heilbehandlung).“


„Ich weiß. Sie verkaufen es an
Drogenabhängige, die hier eine Entziehungskur machen.“


„Ist mir doch egal.“


„Machen die beiden das im Alleingang,
oder werden sie von ihrem Chef dazu ermuntert? Ich meine diesen Dr. Mubase.“


„Der hat keine Ahnung davon.“


„Wundert er sich nicht, wenn die
Süchtigen süchtig bleiben — trotz aller Mühe seinerseits?“


„Die täuschen ihn. Die tun so, als
hätten sie’s hinter sich. Und sie sind ja gut drauf — weil randvoll mit Stoff.“


„Womit versorgen Gregor und Paul die
Patienten?“


„Ich habe nur Amphetamin geliefert.“


„Jaja, aber es gibt noch andere Drogen.“


„Ich glaube, die beiden besorgen alles,
was gewünscht wird. Alkohol, Heroin, Kokain, Haschisch, Crack, Ice, Marihuana -
worauf der Kunde eben steht.“


„Diese Rauschgifte lassen sich doch
bestimmt im Blutbild nachweisen. Da müßte Mubase sehen, was los ist mit seinen
Patienten.“


„Keine Ahnung. Weiß nicht, wie das
gehandhabt wird.“


„Gregor und Paul haben einen Kokain-Lieferanten.
Wir wissen, daß er heute herkommt. Deshalb liegen wir auf der Lauer. Erwischen
werden wir ihn auf jeden Fall. Aber du kannst einen Punkt machen, wenn du uns
sagst, wer das ist.“


„Du meinst sicherlich diesen... äh...
Charlie. Alfons Tetzlaff — so heißt er. Der bringt den Koks.“


„Das macht mich staunen“, murmelte Tim.
„Wir kennen das Früchtchen. Aber wegen einer anderen Gemeinheit. Naja, der
Porsche! Sowas will erst mal verdient sein. Charlie dealt also, und
andererseits bewahrt er den Drogennachwuchs davor, daß er auffliegt — der
Nachwuchs. Indem die entdeckten Pülverchen von Kathi ausgetauscht werden. Klar!
Charlie handelt im eigenen Interesse. Damit ihm die Kunden erhalten bleiben.
Kasse macht er sowohl hier als auch dort. Logo!“


„Äh... was meinst du?“


„Verstehst du nicht? Ich habe laut
gedacht. Woher bezieht Charlie den Koks?“


„Der Typ ist angeschlossen an eine
Schmuggler-Organisation. Hat Gregor gesagt. Der Stoff kommt aus Kolumbien. Zwei
Schmuggler bringen ihn her.“


„Luis und Carlos?“


„Mann, weißt du eigentlich alles?“


„Haben die Typen auch Nachnamen?“


„Sicherlich. Aber gehört habe ich die
nie.“


Tim überlegte. Die Situation hatte sich
geändert. Die TKKG-Bande konnte handeln, statt auf den — bisher unbekannten — Koks-Händler
zu warten.


„Steh auf!“ befahl Tim. „Ab in mein
Boot! Wir rudern an Land. Kommissar Glockner freut sich auf dich.“










24. Überraschung im Hotel


 


Lothar Sickelgrub mußte sich flach im
Boot ausstrecken. „Wehe, du hebst den Kopf!“ warnte Tim und ruderte los.


Er hielt auf das Ufer zu, südlich der
Klinik.


Nach wenigen Minuten bohrte sich der
Bug in das grasige Ufer.


Tim machte den Kahn an einem Bäumchen
fest und trieb Sickelgrub zur Straße.


Der 18jährige sah schlimm aus. Blut im
Gesicht, die Nase geschwollen. Auch der Hieb aufs Brustbein hinterließ Spuren.
Beim Sprechen pfiff Lothars Atem.


„Immer der Straße nach bis vor die
Klinik!“ befahl Tim. Kaum daß sie dort anlangten, kamen Gaby und Klößchen unter
den Bäumen hervor.


„Wen bringst du denn da?“ staunte der
Schokovertilger. „Darf ich ihn in den Magen hauen? Bei mir hat er’s auch
gemacht, dieser Amphe... dieser Drogenhersteller!“


„Laß ihn in Ruhe!“ meinte Tim und
drückte Pfote einen Schmatz auf die herbstkühle Wange. „Er hat genug. Hat auch
verraten, was er weiß. Der Koks-Lieferant ist unser Charlie.“


„Aber“, rief Gaby, „dann sind Eike und
Karl in Gefahr. Ihr habt geglaubt, Charlie wäre nur ein Trickbetrüger. Als
Kokain-Dealer schreckt der sicherlich vor nichts zurück.“


„Stimmt! Also auf in die Stadt!“


„Wo hast du Sickelgrub aufgespürt?“
wollte Klößchen wissen. „Auf der Insel! Aha! Sicherlich in der Hütte. Da hätten
wir lange suchen können. Und nun? Wir haben nur zwei Drahtesel. Wir sind aber
zu viert.“


„Tempo-Marsch bis Rohrpfeifershausen“,
verfügte Tim. „Dort telefonieren wir und lassen uns ein Taxi kommen. Ihr fahrt
mit Sickelgrub zum Polizeipräsidium. Unterwegs setzt ihr mich bei Tetzlaff ab.
Die Adresse steht im Telefonbuch.“


„Wir könnten auch gleich meinen Papa
verständigen“, meinte Gaby. „Dann käme statt des Taxis ein Streifenwagen.“


Tim grinste. „Hast recht. Es geht nicht
nur um diesen Mistkerl hier. Auch Gregor und Paul müssen sofort verhaftet
werden. Dann noch Charlie, Carlos und Luis — und wir haben den Sumpf halbwegs
trockengelegt.“


 


*


 


Die beiden Wecker hatten Computer-Karl
geweckt. Aber er war hundemüde. Dennoch — pflichtbewußt machte er sich am
frühen Sonntagvormittag auf den Weg.


Eike wartete bereits. Er hatte die
Fotos bei sich und war ziemlich blaß um die Nase.


„Ich habe mit Sascha telefoniert. Er
weiß Bescheid.“


Karl nickte. „Ist es weit bis zu
Tetzlaff?“


„Reinbert-Straße. Das ist beim Auen-Park.“


„Kenne ich.


Sie fuhren los.


Auf den Straßen war wenig Betrieb.


Karl gähnte oft und schwieg die meiste
Zeit.


Heute abend, dachte er, haue ich mich
früh in die Poofe. Der Mensch braucht Schlaf, besonders wenn er ein Computer-Gedächtnis
hat. Schließlich hält nicht jeder soviel aus wie Tim. Unser Anführer hat ‘ne
Natur wie ein Roß.


„Das Haus dort ist es“, sagte Eike, als
sie in der Reinbert-Straße ankamen.


„Ich warte hinter dem Kiosk“, erwiderte
Karl. „Wenn du... Hoppla!“


Verwundert blickte er in den Wagen,
einen weißen BMW, der plötzlich neben ihnen hielt.


Kommissar Glockner saß hinter dem
Lenkrad. Tim, Gaby und Klößchen verteilten sich auf die übrigen Sitze. Grinsend
öffnete der TKKG-Häuptling die Beifahrertür.


„Guten Morgen, ihr beiden. Ein Glück,
daß wir euch abfangen. Es sieht jetzt alles ein bißchen anders aus. Kettet eure
Drahtesel an und steigt ein.“


Gaby und Klößchen rückten zusammen. Als
auch Karl und Eike im Fond saßen, wurde der Beinahe-Erpresser dem Kommissar
vorgestellt. Eike war höllisch verlegen. Er wußte, daß Tim in Glockner einen
väterlichen Freund hatte, dem er sicherlich alles erzählte.


Doch der Kommissar ließ sich nichts
anmerken, ob er über die versuchte Erpressung Bescheid wußte.


Währenddessen erklärte Tim, an Karl
gewandt: „Ich habe Sickelgrub auf der Insel erwischt. Er hat ausgepackt. Gregor
und Paul werden verhaftet. Die Kripo ist draußen in der Klinik. Mubase hat mit
den Drogengeschäften nichts zu tun. Aber — welche Überraschung! — Charlie
Tetzlaff ist der Koks-Lieferant. Ja, er! Deshalb Gregors verblüffte Frage an
Tetzlaff letzte Nacht. Jetzt schon? Wieso? Entsinnst dich, ja? Gregor
hat geglaubt, der bringt bereits den Koks.“


„Wahnsinn!“ meinte Karl und war nicht
mehr ganz so müde.


Eike verstand nur die Hälfte, aber es
reichte zum Staunen.


„Es geht nun darum“, sagte Glockner, „daß
wir außer Charlie Tetzlaff auch Luis und Carlos fassen. Vermutlich sind das
Kolumbianer, Drogen-Schmuggler. Dann ließe sich zumindest ein Teil der Schmuggler-Organisation
zerschlagen. Das wäre ein Erfolg.“


Karl nickte. Eike war ganz Ohr und
wahnsinnig stolz darauf, daß er dabei sein durfte.


„Meine Leute“, sagte Glockner, „sind
hier überall verteilt. Man sieht sie nicht, wie? Wir warten jetzt, bis die beiden
auftauchen.“


In diesem Moment trat Charlie Tetzlaff
aus dem Haus.


„Das ist er“, sagte Tim. „Nanu, der
steigt in seinen Porsche.“


Kommissar Glockner startete bereits.


Es wurde eine kurze Verfolgung.


Charlie Tetzlaff fuhr zum Ochsen-Treck-Platz,
der trotz seiner zentralen Lage mit Lindenbäumen umsäumt ist. Mehrere große
Hotels stehen hier. Das KNIGHT-INTERNATIONAL gehört der Luxus-Klasse an und ist
berühmt wegen seiner Maharadscha-Suite, die pro Nacht 3000 Mark kostet und
angeblich das Gefühl vermittelt, man wäre mitten in Indien.


Charlie kurvte zweimal um den Platz,
parkte dann vor dem KNIGHT, und zwar ungehörig dicht neben einem schwarzen
Mercedes mit holländischem Kennzeichen.


Glockner hielt ziemlich weit entfernt
und beobachtete durchs Fernglas.


„In dem Mercedes“, erklärte Glockner, „sitzen
zwei dunkelhaarige Typen. Charlie rutscht auf den Beifahrersitz und öffnet das
Fenster. Er reicht dem Mercedesfahrer etwas hinüber — vermutlich Geld. Und
erhält ein Paket. Das war die Übergabe. Na, fein!“


Der rote Porsche stieß rückwärts aus
der Parklücke und trat die Rückfahrt an.


„Um den kümmern wir uns nicht“, sagte Glockner.
„Meine Kollegen nehmen ihn gleich in Empfang. Uns interessieren die
Kolumbianer.“


Der Mercedes blieb an seinem Platz.
Jetzt öffneten sich beide Türen, und die Schmuggler stiegen aus: drahtige,
braunhäutige Südländer in eleganten Maßanzügen.


Der Größere schloß den Wagen ab. Der
Kleinere ging voraus, und beide verschwanden im KNIGHT-Hotel.


Glockner legte sein Fernglas in die
Ablage.


„Ihr bleibt hier. Ich meine das
wörtlich.“


Er verließ den Wagen, ging auf das
Hotel zu, und plötzlich näherten sich drei, vier Männer von allen Seiten — Kripobeamte,
die der TKKG-Bande wohlbekannt waren.


„Schade!“ sagte Klößchen. „Die
Verhaftung hätte ich gern aus der Nähe gesehen.“


„Vielleicht wird geschossen“, Gabys
Stimme wackelte. „Ich habe immer Angst um meinen Papi.“


Tim nahm Glockners Fernglas und äugte
zum Hotel hinüber.


Rechts war ein Restaurant, wo jetzt
gefrühstückt wurde.


Die großen Fenster rückten ganz nah.
Tim sah die Gäste an den Tischen. Jetzt tauchten die Kolumbianer im Hintergrund
auf, näherten sich einem Fenstertisch und setzten sich zu dem Mann, der dort...


Dem TKKG-Häuptling blieb der Atem weg.


In Großaufnahme sah Tim durchs Fernglas
die drei Köpfe: die Narben-Visage des größeren Kolumbianers, das V-förmige
Gesicht des anderen und — den gewaltigen Schädel des Dritten, einen Schädel mit
spiegelnder, eiförmiger Glatze. Ein Ohr war verkrüppelt. Vor dem teigigen
Gesicht hing die randlose Brille. Das helle Funkeln in Dr. Mubases kalten Augen
war deutlich zu erkennen. Jetzt grinste er, und die beiden Kolumbianer zeigten
freundlichst nikotin-gelbe Zähne.


„Mubase!“ stieß Tim hervor. „Die
Kolumbianer sitzen an seinem Tisch.“


Der TKKG-Häuptling ließ das Fernglas
fallen, stieß den Schlag auf, war draußen und sprintete los.


In der Hotelhalle rannte er beinahe
eine ältere Dame über den Haufen.


Glockner und seine Kollegen hatten sich
rundum in der Lobby verteilt, unauffälliger als die Mehrzahl der Hotelgäste,
die mit unterschiedlichen Albernheiten dafür sorgten, daß man sie auch
bemerkte.


Glockner sah Tim und schob die Brauen
zusammen.


Tim lief zu ihm.


„Ich weiß, ich sollte im Wagen bleiben,
Herr Glockner. Aber ich muß es Ihnen sagen. Die Kolumbianer sitzen bei Dr.
Mubase am Tisch. Und die dicke Freundschaft kann man mit Händen greifen.“


„Bei Mubase? Soso. Bist du sicher, daß
er’s ist?“ Glockner schien nicht überrascht zu sein.


„Wenn Sie den sehen, wissen Sie, daß
man ihn nicht verwechseln kann. Vielleicht hat er seine ausgestopfte Ratte mit
— wenn nicht auf, dann unter dem Tisch. Den Hugo, den liebt der Mubase nämlich.
Hugo ist sein Maskottchen.“


Tim grinste, und Glockners Mundwinkel
zuckten.


Tim öffnete den Mund zu einer weiteren
Bemerkung, aber in diesem Moment kamen Mubase und die beiden Kokain-Schmuggler
aus dem Restaurant. Die Begegnung war unvermeidlich. Glockner und Tim standen
nur wenige Schritte entfernt.


Mubase trug einen schwarzledernen
Aktenkoffer.





Tim starrte auf die randlose Brille,
und der Klinikchef erkannte ihn sofort.


Die Augen wurden schmal. Wutrot stieg
ihm das Blut vom Hals ins Gesicht. Mit zwei Schritten war Mubase heran.


„Sind Sie der Vater von diesem Strolch“,
donnerte seine Stimme, Gemeint war der Kommissar. „Dann sollten Sie nachts ein
Auge auf ihn haben. Wissen Sie, was passiert ist?“


„Ich habe nicht die geringste Ahnung“,
erwiderte Glockner. „Dann sag ich’s Ihnen“, fauchte Mubase. „Gestern war dieser
Strolch zusammen mit drei Jugendlichen bei mir — in meiner Klinik am
Rohrpfeifer See. Angeblich wollten sie den kleinen Dicken zur Fastenkur
anmelden. Aber das war wohl nur ein Vorwand. Denn letzte Nacht hat sich dieser
Dicke auf dem abgeschirmten Gelände meiner Privatklinik rumgetrieben. Das kann
ich beweisen. Und ich bin überzeugt, der war nicht allein. Der nicht. Ihr Sohn
war garantiert dabei. Woher ich das weiß? Mein Dobermann Hasso hat den kleinen
Dicken erwischt — und ihm ein Stück Stoff aus der Hose gerissen. Aus einer sehr
auffälligen Hose. Denn auch nachmittags hatte der Dicke sie an. Hasso hat seine
Beute erst im Park vergraben, aber heute früh brachte er sie ins Haus.“


Tim drehte die Flächen der erhobenen
Hände nach oben. „Stimmt. Alles richtig. Ich gebe es ja zu. Wir haben heute
nacht bei Ihnen spioniert, Herr Chefarzt Dr. Mubase. Aber Sie sollten nicht
schimpfen, sondern uns gratulieren.“


Aus den Augenwinkeln sah er, daß die
beiden Kolumbianer, die etwas abseits standen, bereits unauffällig umringt
wurden — von Glockners Kollegen.


„Was? Was heißt das?“ schnauzte der
Arzt.


„Das heißt, daß wir ermittelt haben.
Zum Beispiel, daß Ihre beiden Pfleger Gregor Etzel und Paul Sturkamp Dealer
sind und Ihre Patienten mit jedem gewünschten Rauschgift versorgen. Außerdem
haben sie einen polizeilich gesuchten Amphetamin-Hersteller auf der Insel
Seefleck versteckt. Alle drei wurden übrigens vorhin verhaftet. Und nun
verblüffen Sie uns gewaltig. Ausgerechnet Sie treffen sich hier mit den Kokain-Schmugglern
Luis und Carlos. Und...“


Weiter kam er nicht.


Offenbar verstanden die Kolumbianer
Deutsch.


Blitzartig griffen sie unter die
Jacken. Aber bevor sie die Pistolen ziehen konnten, wurden ihnen die Arme auf
den Rücken gerissen. Handschellen schnappten zu.


„Gestatten Sie?“ sagte Glockner und
nahm Mubase den schwarzen Aktenkoffer ab. „Lassen Sie mich raten: Enthält er
Kokain? Oder Geld? Viel Geld? Geld, daß die Schmuggler bei Ihnen abliefern,
weil Sie hier der Boss sind.“


Glockner lächelte, als er fortfuhr. „Wir
haben kürzlich einen Hinweis erhalten, Dr. Mubase. Es hieß, daß Sie sehr häufig
zu medizinischen Tagungen nach Kolumbien fliegen. Obwohl es diese Tagungen dort
überhaupt nicht gibt. Wir haben den Verdacht, daß Sie Ihren beruflichen Kontakt
zu Hunderten — wenn nicht Tausenden von Drogenabhängigen auf Ihre Weise genutzt
haben. Einerseits führen Sie Entziehungskuren durch, andererseits haben Sie
einen Dealer-Ring aufgebaut, der eben diese Süchtigen immer wieder beliefert.
Ja, Sie sind der Boss! Und das werde ich beweisen. Freilich — Ihre Dealer sind
niemals auf Ihrem Gelände tätig geworden. Sondern haben sich immer direkt an
die Reichen und Super-Reichen unter den Drogen-Konsumenten gewandt. Daß
ausgerechnet zwei Ihrer Pfleger diese Regel unterlaufen — und im kleinen Rahmen
gedealt haben, wußten Sie nicht. Das überrascht Sie, wie? Klar, Sie brauchen
ein Aushänge-Schild. Ihre Klinik sollte sauber bleiben.“


Mubase war aschfahl geworden. Kalter
Schweiß lief ihm übers Gesicht.


Verblüfft sah Tim den Kommissar an. „Sie
waren ihm schon auf der Spur?“


„Na, und wie!“ lächelte Glockner. „Ich
glaube, diesmal sind wir Profis der TKKG-Bande um eine Nasenlänge voraus.“


„Echt?“


„Echt! Wir haben einen Köder als
angeblich Süchtigen in die Klinik eingeschleust. Er hat eine ganze Menge
herausgefunden, unser Herr Brauchnichts.“


„Brauchnichts?“ rief Tim. „Der? Den
haben wir doch letzte Nacht... Also der! Klasse! Das war eine perfekte Schau,
die Ihr Kollege da geliefert hat.“


Glockner nickte. „Eberhard Brauchnichts
— er heißt wirklich so — war Schauspieler, bevor er zur Kripo kam. Wie wir
sehen, ist das manchmal ganz nützlich.“


Tim grinste. „Bevor jetzt die Mühlen
der Gerechtigkeit mahlen, möchte ich schon mal in Klößchens Namen Schadenersatz
anmelden. Ich meine, dieser Verbrecher hier muß ihm unbedingt die zerrissene
Hose ersetzen. Das kann man doch verlangen. Oder?“


 


ENDE














Liebe Stefan-Wolf-Freunde!


 


War spannend, nicht
wahr? Diese Geschichte unserer vier Freunde vom TKKG und ihren mutigen
Abenteuern hat Euch sicher gefallen. Von Stefan Wolf gibt es aber noch mehr
Bücher über die vier Freunde: Jeder Band ein packendes Abenteuer von Tim, der
seinen Spitznamen Tarzan, unter dem er in vielen Abenteuern berühmt geworden
ist, inzwischen abgelegt hat, Klößchen, Karl und Gaby. Und Oskar ist natürlich
auch immer dabei, denn der lustige und treue Cocker-Spaniel gehört genauso zu
dieser verschworenen Gemeinschaft. TKKG nennen sie sich nach den
Anfangsbuchstaben ihrer Vornamen. Sie halten zusammen wie Pech und Schwefel,
sind immer fröhlich, und Kameradschaft ist für sie selbstverständlich. Kennt
Ihr auch die anderen Stefan-Wolf-Bücher schon — jedesmal ein neuer „Fall für
TKKG“ mit vielen hübschen Zeichnungen Eurer Lieblinge und ihrer Abenteuer?


 


Die Jagd nach den
Millionendieben (Band 1)


Zufällig beobachtet
Tarzan-Tim, wie die schon lange gesuchten Millionendiebe aus einer Villa
wertvolle Gemälde stehlen. Unsere vier Freunde vom TKKG wollen die Bande ganz
allein entlarven. Welche Rolle spielt der seltsame Bruder des unsympathischen
Zeichenlehrers Pauling? Was tut sich in der feudalen Villa von Klößchens
Eltern, wo der Chauffeur niedergeschlagen wird und das Luxusauto verschwindet?
Lauter merkwürdige Dinge geschehen. Aber nichts kann die vier Freunde von der
waghalsigen Gangsterjagd abhalten, die mit einer handfesten Überraschung endet.


 


Der blinde Hellseher
(Band 2)


Eines Tages kommt
Volker Krause, ein Freund der TKKG-Bande, nicht zur Schule: Verbrecher haben
ihn entführt und fordern hohes Lösegeld von seinen Eltern. Die Krauses sind
sehr reich, und Volkers Mutter gilt als etwas übergeschnappt. Sie glaubt an
überirdische Erscheinungen und läßt sich von dem blinden Hellseher Raimondo
seltsame Botschaften aus dem Jenseits übermitteln. Unsere vier Freunde vom TKKG
trauen diesem Raimondo nicht. Sie suchen ihren Schulfreund auf eigene Faust.
Dabei geraten sie von einer gefährlichen Situation in die andere, und der
verzwickte Fall wird immer geheimnisvoller.


 


Das leere Grab im Moor
(Band 3)


Im Moor vor der Stadt
stützt ein Flugzeug ab. Die Maschine gehörte einem Ölscheich, an Bord war eine
Kiste mit Gold und Edelsteinen. Sie ist spurlos verschwunden, im Moor
findensich nur noch die Trümmer des Flugzeugs. Eine fieberhafte Suche nach der
wertvollen Kiste beginnt. Auch unsere Freunde vom TKKG durchstöbern die Gegend,
und sie stoßen auf merkwürdige Gestalten — auf den Kioskbesitzer Funke, der
Alkohol an Jugendliche verkauft, und auf den Penner Stulla. Atemberaubend, was
Tim-Tarzan und seine Freunde erleben, als sie die Ganoven heimlich beobachten
und gar noch Oskar verschwindet, Gabys treuer Cocker-Spaniel.


 


Das Paket mit dem
Totenkopf (Band 4)


Als Tim-Tarzan an
einem bitterkalten Winternachmittag im Stadtpark dem alten Oberst Grewe zu
Hilfe kommt, der von zwei gemeinen Räubern überfallen wird, und er auch noch
ein Fixer-Besteck für Rauschgiftsüchtige findet, ahnt er nicht, daß dies der
Anfang eines gefährlichen Abenteuers werden soll. Am Hauptbahnhof beobachten
die vier TKKG-Freunde ihren Schulfreund Detlef Egge, einen richtigen Gangster,
wie er ein geheimnisvolles Paket mit einem Totenkopf im Schließfach versteckt.
Das wird ein echter Fall für TKKG, denn sie sind einer skrupellosen Bande von
Rauschgifthändlern auf der Spur, die vor keinem Verbrechen zurückschreckt und
Jugendliche ins Elend stößt. In einer unheimlichen Nacht auf dem Westfriedhof
kommt die TKKG-Bande dem Geheimnis näher.


 


Das Phantom auf dem
Feuerstuhl (Band 5)


Sie kommen von einem
Volleyballspiel der Schulmannschaft: Dr. Bienert, Studienrat für Englisch und
Sport und gleichzeitig Trainer der Mannschaft, und Tim-Tarzan. Unter einer
Autobahnbrücke verübt ein Unbekannter einen Anschlag auf den Wagen. Der
Studienrat wird verletzt, Tim-Tarzan kommt mit dem Schrecken davon. So fängt
alles an. Ein Phantom spannt in der Dunkelheit
Drahtseile auf Autobahnen und Landstraßen, wirft von Brücken Steine herab und
schleudert Stahlkugeln gegen fahrende Autos. Die Polizei scheint machtlos,
niemand hat den Unbekannten gesehen, man weiß nur, daß er ein Motorrad hat. Die
vier TKKG-Freunde wollen das Phantom finden. Ein Abenteuer voller Spannung beginnt.


 


Angst in der 9 a (Band
6)


Am liebsten von allen
Lehrern in ihrem Internat mögen die TKKG-Freunde die Müller-Borello. Sie ist
immer fröhlich und gibt gute Noten. Bloß in letzter Zeit, da macht die Mübo
einen recht traurigen Eindruck, und in der 9a wird sie regelrecht schikaniert.
Drechsel und Bettger, zwei üble Rowdies, sind die
Anführer. Warum? Tim-Tarzan sieht die beiden in einer Kneipe zusammen mit „King“
Seibold, einem stadtbekannten Rocker, der mit seinen Kumpanen besonders die
Kinder von italienischen Gastarbeitern terrorisiert. Die TKKG-Freunde wollen
herausfinden, was mit der Mübo los ist, und da kommen die tollsten Dinge ans
Tageslicht. Sogar eine Entführung verhindern die vier Freunde in letzter
Minute.


 


Rätsel um die alte
Villa (Band 7)


Karl, der Computer,
ist ganz aufgeregt, denn seine Eltern haben sich eine schöne alte Villa am
Stadtrand gekauft. Aber irgend etwas stimmt nicht mit diesem Haus. Als die vier
TKKG-Freunde hinausradeln zu dem verwilderten Grundstück, wo man herrlich
spielen kann, überraschen sie unbekannte Diebe. Was wollen die Fremden in einem
leeren Haus? Wie immer, wenn ihn etwas ärgert, läßt Tim-Tarzan
nicht locker, und seine Freunde Klößchen, Karl und Gaby sind nicht minder emsig
dabei, dem Geheimnis auf den Grund zu gehen. Aber erst nach einem nächtlichen
Kampf in der einsamen Villa erfahren die TKKG-Freunde. was es mit dem toten
Schrotthändler Labutzka, dem die Villa früher gehörte, und dem gestohlenen
Schatz im Stausee auf sich hat.


 


Auf der Spur der
Vogeljäger (Band 8)


Tim-Tarzan und
Klößchen beobachten im Vogelschutzgebiet, wie ein rothaariger Wilddieb einen
harmlosen Bussard erschießt. Die beiden Jungen erzählen Gaby und Karl davon,
ihren Freunden vom TKKG. Nicht nur, weil Gaby eine große Tierfreundin ist,
sondern weil die vier jede Tierquälerei scheußlich finden, wollen sie den
Vogelmord nicht auf sich beruhen lassen. Das wird nicht
einfach, denn sie werden von seltsamen Typen bedroht und geraten in gefährliche
Abenteuer. Erst wird aus einem Reptilien-Zoo eine giftige Schlange gestohlen,
dann auf einen wehrlosen Blindenhund geschossen. Und immer wieder taucht das
Pickelgesicht auf, ein junger Mann, der gewiß nichts Gutes im Sinn hat. Aber
die vier TKKG-Freunde geben nicht auf.


 


Abenteuer im
Ferienlager (Band 9)


Karl hat in einem
Preisausschreiben gewonnen, und die vier Freunde vom TKKG dürfen für vier
Wochen in ein Ferienlager an der Nordsee fahren. Kaum angekommen, werden sie in
Abenteuer verwickelt. Erst wird Klößchen zu Unrecht beschuldigt, in einem
Warenhaus gestohlen zu haben, und da brennt natürlich der Ehrgeiz der TKKG-Bande,
den wahren Dieb zu finden. Dann jagen Tim-Tarzan, Karl, Klößchen und Gaby
Gespenster, die gar keine sind. Als es auch noch Oskar, dem putzmunteren
Cocker-Spaniel, an den Kragen gehen soll, knöpfen die vier Freunde sich den
feigen Tierquäler vor. Ein paar Jungen und Mädchen, die ein Jugendheim bauen
wollen und von Rockern tyrannisiert werden, finden in der TKKG-Bande mutige
Helfer. Und schließlich machen sie ein behindertes Kind, das immer im Rollstuhl
sitzen muß, zum ersten Mal im Leben wirklich glücklich.


 


Alarm im Zirkus Sarani
(Band 10)


Zuerst sehen sie den
verdächtigen Mann im Supermarkt, und kurz darauf begegnen Tim-Tarzan und
Klößchen ihm wieder, als sie zu Gast bei den Kindern im Zirkus Sarani sind. Hat
dieser Mann etwas mit der Drohung gegen den Supermarkt
zu tun? Ein Unbekannter will alle Lebensmittel vergiften, wenn er nicht 100 000
Mark bekommt. Es kommt noch schlimmer. Die nächste Erpressung richtet sich
gegen die ganze Stadt. Das Grundwasser soll verseucht werden. Der unheimliche
Mann im Dunkeln will immer mehr Geld. Um zu beweisen, daß er es ernst meint,
versetzt er die Zirkusbesucher in Panik. Unsere Freunde vom TKKG heften sich an
die Fersen des Erpressers — und sie geraten von einer Falle in die andere. Mit
wie vielen Ganoven haben sie es überhaupt zu tun?


 


Die Falschmünzer vom
Mäuseweg (Band 11)


Es beginnt mit einer
unheimlichen Begegnung auf dem S-Bahnhof von Dengenbach. Die vier Freunde vom
TKKG prallen mit einer betrunkenen Rockerbande zusammen,
die eben einen S-Bahn-Wagen demoliert hat. Sie können die Täter identifizieren.
Es sind dieselben Burschen, die als Straßenräuber die Stadt unsicher machen.
Ihr Anführer ist ein Erwachsener, ein krimineller Profi. Rücksichtslos rasen
sie auf ihren Motorrädern durch die Stadt, rauben Frauen die Handtaschen,
überfallen Geldboten. Als sie — aus Rache — einem Briefträger die Post
wegnehmen, erfahren sie von einer Geldfälscher-Bande. Es geht um eine Million
Falschgeld, und um da ranzukommen, schrecken die Burschen vor nichts zurück.
Aber sie haben nicht mit dem Spürsinn und der Hartnäckigkeit der TKKG-Bande
gerechnet...


 


Nachts, wenn der
Feuerteufel kommt (Band 12)


Unsere vier Freunde
vom TKKG kommen von einem Ausflug zurück. In einer Scheune ruhen sie sich aus —
und da passiert es auch schon: Ein Bauer will den Heuboden anzünden. Tim-Tarzan.
Karl, Klößchen und Gaby versuchen den Brand zu
verhindern, und jetzt glauben sie zu wissen, wer der langgesuchte Feuerteufel
ist. Seit Monaten jagt die Polizei vergeblich das Phantom, das Wochenendhäuser,
Gehöfte, Scheunen und Lokale einäschert. Auch die TKKG-Bande ist zunächst auf
der falschen Fährte. Da müssen erst noch ein paar gefahrvolle Abenteuer
überstanden werden, bis die vier Freunde den richtigen Verbrecher entlarven.


 


Die Bettelmönche von
Atlantis (Band 13)


Fünf Jugendliche
verschwinden auf geheimnisvolle Weise aus der Stadt. Haben sie sich den
Bettelmönchen angeschlossen, die in einem abgeschiedenen Landhaus leben und in
der ganzen Gegend ihr Unwesen treiben? Niemand weiß, was die Mönche wirklich
vorhaben, die aus Tunesien kommen sollen; schlimme Gerüchte aber sagen, daß
diese unheimlichen Männer moderne Seelenfänger seien.
Auch die TKKG-Freunde tappen, trotz aller Versuche, das Geheimnis zu lüften, im
Dunkeln. Da verschwindet wieder ein Schüler. Tim-Tarzan, der sich mit den
Bettelmönchen angelegt hat, gewinnt zwei Reisen nach Tunesien. Die beste
Gelegenheit, das Hauptquartier der Sekte aufzuspüren. Die TKKG-Bande geht auf
Abenteuer-Reise...


 


Der Schlangenmensch
(Band 14)


In die Klasse 9b der
TKKG-Freunde geht auch die 14jährige Anke. Eines Tages erzählt sie, daß ihr
Vater von Verbrechern erpreßt werde. Weil sie Angst hat, die Polizei zu
verständigen, bittet sie die vier vom TKKG um ihre Hilfe. Nichts lieber als
dies, sagt sich Tim-Tarzan, und sie machen sich auf die Spur eines Einbrecher-Königs,
der gerade aus dem Knast entlassen worden ist. Was hat er vor? Die TKKG-Freunde
lernen als Reporter der Schülerzeitung drei eigenartige
Männer kennen: Einen Schloßherrn, einen Altertums-Sammler und einen Adligen.
Was haben die drei miteinander zu tun? Was verbindet sie mit dem Einbrecher-König?
Und welche Rolle spielt Ankes Vater? Lauter Fragen, auf die Tim-Tarzan und
seine Freunde eine Antwort haben wollen.


 


Ufos in Bad
Finkenstein (Band 15)


Vergebens warten Tim-Tarzan
und Gaby auf ihre Schulfreundin Kathie. Sie wollen gemeinsam ins Kino gehen —
aber Kathie kommt nicht. Tim-Tarzan findet sie bewußtlos in einem dunklen Park.
Die unheimlichen Haarjäger haben sie kahlgeschoren. Wer sind diese gemeinen
Verbrecher, die nachts Mädchen überfallen — nur weil sie
ihre Haare haben wollen? Die TKKG-Freunde spielen wieder einmal Detektiv. Eine
heiße Spur führt nach Bad Finkenstein, und dort ist der Teufel los: Das UFO-Fieber
hat die kleine Stadt gepackt. Ernsthafte Menschen behaupten, „fliegende
Untertassen“ gesehen zu haben. Ein Ufo sei auch schon gelandet. Als auch noch
der Weltraumforscher Professor Oberthür von Robotern überfallen und in ein
Weltraumschiff verschleppt wird, gerät der ganze Ort in Panik. Spinnerei oder
eine gefährliche Bedrohung aus dem Weltall? Die TKKG-Bande will die Wahrheit
herausfinden.


 


X 7 antwortet nicht
(Band 16)


Bei einer Radtour
entdecken die vier TKKG-Freunde im Wald erst drei finstere Gestalten und dann
vier gefährliche Mörsergranaten aus dem Zweiten
Weltkrieg. Tim-Tarzan und seine Bande holen die Polizei, doch die Granaten sind
verschwunden. Die Vier vom TKKG vermuten einen Anschlag. Fieberhaft versuchen
sie, den Verbrechern auf die Spur zu kommen. Dabei geraten sie an ein
Ganovenpärchen, das Klößchens Kamera stiehlt. Jetzt verfolgen die Kinder zwei
Spuren, ohne zunächst die Zusammenhänge zu verstehen. Schließlich ist eines
klar: Unbekannte planen einen großen Überfall auf einen Geldtransport. Fast
eine Million steht auf dem Spiel!


 


Die Doppelgängerin
(Band 17)


Inge ist 16 Jahre alt
und das Kind armer Eltern. Da gerät sie durch einen irren Zufall an einen
immensen Schatz: zwei seltene Briefmarken, die 400 000 DM wert sind — gestohlen
und versteckt von zwei Einbrechern. Inge vertraut sich dem TKKG an, und die Freunde finden rasch heraus, wem die Briefmarken
gestohlen wurden. Aber bevor sie noch etwas unternehmen können, wird einer der
Einbrecher aus dem Gefängnis entlassen. Als er erfährt, wer die wertvolle Beute
hat, will er Inge entführen. Doch er verwechselt sie mit einer
Klassenkameradin: Bärbel ist Inges Doppelgängerin, ihre Eltern sind Millionäre.


 


Hexenjagd in
Lerchenbach (Band 18)


Helga Götze ist
Biologie-Lehrerin an der Internatsschule und bei allen Kindern sehr beliebt.
Aber weil sie rote Haare hat, zu Hause Schlangen und Spinnen hält, wird sie von
den Bewohnern des Dorfes Lerchenbach, in dem sie lebt, wie eine Hexe behandelt.
Freilich steckt hinter dieser Hexenjagd viel mehr: Sie wird von einem
Unbekannten gesteuert, der Helga Götze haßt. Warum, das müssen unsere Freunde
vom TKKG erst herausfinden. Als in Helga Götzes Haus eingebrochen und ein
Giftanschlag auf sie verübt wird, als ein zwielichtiger
Geselle auftaucht, der aus dem Gefängnis kommt — da wird die Geschichte immer
rätselhafter.


 


Der Schatz in der
Drachenhöhle (Band 19)


Es fängt mit einem
Zufall an. Tim-Tarzan findet in einer Mülltonne eine Zeichnung mit Symbolen,
die er nicht deuten kann. Schon am nächsten Tag fährt er mit Gaby, Karl und
Klößchen in die Ferien, und vergißt zunächst seinen merkwürdigen Fund. Die vier
TKKG-Freunde machen eine Bootsfahrt auf einem großen Fluß. Doch was sie als
Abenteuer gedacht hatten, wird zu einem Horror-Trip. Auf ihrer Reise werden sie
von einer motorisierten Rockerbande terrorisiert, eine Zigeunersippe verfolgt
sie mit Messern, die Bewohner eines Dorfes wollen sie verprügeln, und
schließlich werden sie auch noch von Dieben heimgesucht. Warum dies alles?


 


Das Geheimnis der
chinesischen Vase (Band 20)


Tim-Tarzan und Gaby
wollen für die Schülerzeitung eine Reportage über jugendliche Kaufhaus-Diebe
schreiben. Dabei lernen sie den Detektiv Hempel kennen, und sie erfahren, daß
ausgerechnet Karin Eichberg, Tochter eines Millionärs, klaut wie ein Rabe. Das
verspricht eine tolle Story zu werden — aber dazu kommt es nicht mehr. Karins
Halbschwester, ein Baby, wird entführt. Von nun an überschlagen sich die
Ereignisse. Ein undurchsichtiger Spielbank-Croupier mit faulen Tricks taucht auf, die Leiterin einer Bankfiliale wird überfallen
und eine wertvolle chinesische Vase bei einem Einbruch gestohlen.


 


Die Rache des
Bombenlegers (Band 21)


Angst schleicht durch
die Stadt. Ein Unbekannter jagt Autos und Wochenendhäuser mit Bomben in die
Luft, und eine gemeine Bande überfällt am hellen Tag meist alte oder wehrlose
Menschen und raubt sie aus: Die Mittagsräuber, wie sie genannt werden. Haben
sie auch die Bomben gelegt oder terrorisieren rivalisierende Gangster die ganze
Stadt? Die Drohungen werden immer dreister, und als auch Kommissar Glockners
Auto in Mitleidenschaft gezogen wird, nehmen die TKKG-Freunde die Fährte auf.
Typisch Tim-Tarzan, wie er und seine Freunde sich an die
Fersen der Verdächtigen hängen, bis sie den Fall gelöst haben — einen Fall für
TKKG.


 


In den Klauen des
Tigers (Band 22)


Der kleine
Wanderzirkus Belloni hat kein Geld mehr, er muß seine Tiere an den Zoo
verkaufen. Sein Dompteur Tomasino setzt den gefährlichen Tiger Napur nachts im
Wald aus. Tausende von Menschen sind in Gefahr — auch Gaby. Sie weilt mit einer
Mädchengruppe vom Schwimmklub in einem Zeltlager mitten im Wald. Verzweifelt
versucht die Polizei, den Tiger einzufangen, und zwei ausgebrochene Häftlinge
nutzen das Chaos für ihre finsteren Zwecke. Kommissar Glockner, der um seine
Tochter Gaby bangt, setzt alles auf eine Karte. Tim-Tarzan
hilft ihm, seine Freundin und die vielen Menschen im Wald aus den Klauen des
Tigers zu retten.


 


Kampf der Spione (Band
23)


Eine junge Frau nimmt
Tim-Tarzan als Anhalter mit — und schon ist er wieder mittendrin im tollsten
Abenteuer. Zwei Männer wollen die Frau überfallen und ihr eine schwarze
Aktentasche stehlen, aber der TKKG-Anführer geht dazwischen. Einmal kann er den
Raub verhindern, ein zweites Mal nicht. Tim-Tarzan hat keine Ahnung, daß in der
Tasche streng geheime Papiere stecken, und daß die freundliche Frau eine
Spionin ist. Genauso rätselhaft bleibt ihm zunächst, wer sich hinter den beiden
Dieben verbirgt. Es geht um Spionage, und Tim-Tarzan mit seinen Freunden ist
auf dem besten Weg, sich in dem dichten Netz undurchsichtiger Agenten zu
verstricken.


 


Gefährliche Diamanten
(Band 24)


Ein Gangster ist in
der Stadt untergetaucht. Er wird von allen Seiten gesucht. Seine „Kollegen“ aus
der Unterwelt wollen ihn in die Finger bekommen, weil er sie um eine ganz
schöne Menge geschmuggelter Diamanten geprellt hat. Die Polizei fahndet nach
ihm — erstens, weil er ein Verbrecher ist, und zweitens, weil er sich
vermutlich mit dem schwarzen Tod infiziert hat. In Genua hatte er nämlich mit
einem verdächtigen Matrosen Kontakt gehabt, der gerade aus einem
pestverseuchten Gebiet in Südostasien angekommen war.
Als sich auch noch herausstellt, daß der Gauner einem beliebten Lehrer an der
Internatsschule übel mitgespielt hat, nimmt Tim-Tarzan mit seinen Freunden vom
TKKG ebenfalls die Spur des Gangsters auf.


 


Die Stunde der
schwarzen Maske (Band 25)


Eine Welle von
Einbrüchen hält die Stadt in Atem. Häuser und Wohnungen werden ausgeplündert,
und stets gehen die Diebe gleich vor: Sie räumen dort aus, wo es keine
Alarmanlage gibt. Woher wissen sie, welche Häuser und Wohnungen nicht gesichert
sind? Wer gibt ihnen die entscheidenden Tips? Irgendwo muß ein Drahtzieher
sitzen. Eines Nachts beobachten die TKKG-Freunde, wie eine verdächtige Gestalt in schwarzer Maske in ein Haus einbricht. Sie
greifen zu — und sind überrascht, wen sie da erwischt haben...


 


Das Geiseldrama (Band
26)


Ein international
gesuchter Terrorist wird in der Stadt gefaßt. Seine Komplicen reagieren auf
ihre Weise: Am Wochenende besetzen sie das Internat, als die meisten Schüler
nach Hause gefahren sind. Nur einige sind in der Schule — darunter Gaby, die
eine erkrankte Lehrerin besucht. Die Terroristen nehmen alle als Geiseln. Sie
fordern die Freilassung ihres Anführers und freien Abzug-natürlich mit den
Geiseln. Da greift Tim-Tarzan ein. Er schleicht in das besetzte Internat, weil
er Angst um seine Freundin Gaby hat.


 


Banditen im Palast-Hotel (Band 27)


Sommerferien in
Marbella an der spanischen Mittelmeerküste, und dazu noch im Palast-Hotel. Die Sauerlichs
— Klößchens Eltern, Schokoladenfabrikanten und deshalb reiche Leute — haben
alle TKKG-Freunde dazu eingeladen. Aber der Badeort wird bald zum Schauplatz
einer abenteuerlichen Verbrecherjagd. Schuld daran ist ein
Versicherungsbetrüger, der zwei Millionen ergaunert hat und nun im sonnigen
Süden ein unbeschwertes Millionärsleben führen will. Doch ein nicht ganz
lupenreiner Detektiv stört die Idylle. Als schließlich eine internationale
Gangsterbande die Millionen kassieren will, kommt es zum Kampf der Ganoven —
mittendrin Tim-Tarzan, Gaby, Karl und Klößchen.


 


Verrat im Höllental
(Band 28)


Lohmann, ein
altgedienter Ganove, kommt nach zwanzig Jahren wieder in
die Stadt. Er will nochmal ein ganz großes Ding drehen — die Erpressung des
Jahres. Lohmann erhofft sich ein fettes Lösegeld, um endlichen „Gaunerpension“
gehen zu können. Weil er für seinen Coup „Betriebskapital“ braucht, überfällt
er ein Geschäft. Aber dort erlebt er eine unglaubliche Überraschung, und von
nun an gehen die Uhren plötzlich anders, als Lohmann sich das vorgestellt hat —
und die TKKG-Freunde mischen kräftig mit.


 


Hundediebe kennen
keine Gnade (Band 29)


Gewissenlose Burschen
terrorisieren die Hundebesitzer der Stadt. Erst
kassieren sie unter einem falschen Vorwand Lösegeld für entlaufene Tiere, dann
entführen sie tatsächlich Hunde. Als der Diebstahl einmal nicht gelingt, wollen
die gemeinen Gesellen alle Hundebesitzer durch eine teuflische Tat warnen: Ein
Hund soll sterben, von einem Hochhaus in den Tod gestürzt. Aber ein kleiner Waisenjunge
wird zum Zeugen, und jetzt ist er seines Lebens nicht mehr sicher. Da greifen
die TKKG-Freunde ein...


 


Die Mafia kommt zur
Geisterstunde (Band 30)


Pölke und Manowsky
sind unsympathische Typen. Sie glauben, mit einem
Fitness-Studio schnelles Geld machen zu können. Aber die Kunden trainieren
lieber bei der Konkurrenz. Aus Rache wollen Pölke und Manowsky die anderen
Fitness-Studios mit Mafia-Methoden aussehalten. Wo ihre Drohungen nichts
ausrichten, taucht ein Rollkommando auf. Die beiden Ganoven bedrohen auch das
Studio eines ehemaligen Sportlehrers, in dem die TKKG-Freunde sich kostenlos
tummeln dürfen. Im Handumdrehen wird der Mafia-Krieg zu einem Fall für TKKG.


 


Entführung in der
Mondscheingasse (Band 31)


Den Berufsverbrechern
Uckmann und Neschke ist ein Supercoup geglückt — und niemand weiß, daß sie die
Täter sind. Die Riesenbeute verstecken sie im Ausland in einem Banksafe, zu dem es zwei unterschiedliche Schlüssel gibt.
Jeder bekommt einen, und so können sie nur gemeinsam an den Schatz herankommen.
Da wird Neschke wegen eines anderen Verbrechens geschnappt und zu sieben Jahren
Gefängnis verurteilt. Uckmann spielt derweil den Biedermann, wohnt beschaulich
in einer Luxuswohnung. Aber als er bei einem Mordanschlag auf Kommissar
Glockner erkannt wird, muß er untertauchen. Seit dem Anschlag auf Glockner ist
Uckmann Feind Nummer 1 der TKKG-Bande.


 


Die weiße Schmuggler-Jacht
(Band 32)


Karl, der Computer,
hat eine Tante in New York, die mit dem amerikanischen Millionär Baker
verheiratet ist. Der sammelt wertvolle Schwerter und Dolche. Wegen dieses
Hobbies segelt er auf seiner herrlichen Jacht durchs Mittelmeer zur
griechischen Roseninsel Rhodos, und die TKKG-Freunde sind eingeladen
mitzufahren. Aber als sie auf die Jacht kommen, merken sie rasch, daß etwas
nicht stimmt. Statt nach einem mit Brillanten besetzten Dolch sucht Baker seine
verschwundene Tochter Nancy aus erster Ehe. Sie ist mit dem zwielichtigen
Griechen Mitilini, vermutlich Rauschgiftschmuggler, bei
Nacht und Nebel durchgebrannt. Unter der Sonne des Mittelmeers jagt nun ein
Abenteuer das andere, und die TKKG-Bande löst wieder einmal „ihren Fall“.


 


Gefangen in der
Schreckenskammer (Band 33)


Zu dem Psychologen
Tickel kommen auch viele Schüler aus dem TKKG-Internat, weil sie
Schwierigkeiten beim Lernen oder mit ihren Kameraden haben. Eines Tages wird
bei Tickel eingebrochen. Der Dieb bleibt unerkannt, aber die Schüler und auch
ehrenwerte Bürger der Stadt, die bei Tickel in Behandlung waren, werden
erpreßt. Der Unbekannte verlangt Geld — oder er wird die
Gesprächsprotokolle des Arztes mit seinen Patienten bekannt machen. Kein
Zweifel: Der Einbrecher hat in Tickels Kartei gestöbert. Er kassiert
unbarmherzig ab, denn wer will schon, daß seine „Psycho-Macken“ bekannt werden?
Wieder mal hilft die TKKG-Bande ihrem väterlichen Freund, Kommissar Glockner.


 


Anschlag auf den
Silberpfeil (Band 34)


TKKG-«Häuptling» Tim
hat seine Mutter besucht. Auf dem Heimweg rast er buchstäblich in ein neues
Abenteuer. Sein Zug prallt gegen schwere Felsbrocken, die Unbekannte am
Teufels-Tunnel auf die Gleise gelegt haben. Tim, der den Verletzten hilft, kann
nicht ahnen, daß dieser teuflische Anschlag dem Intercity-Express „Silberpfeil“ gegolten hat. Denn schon wenig später meldet sich ein
Erpresser bei der Bundesbahn. Er fordert eine Million DM, und er droht mit
weiteren Anschlägen, falls er das Geld nicht bekommt. Gabys Vater, Kommissar
Glockner, führt die Ermittlungen, und die TKKG-Freunde verfolgen, wie immer,
ihre eigene Spur...


 


Um Mitternacht am
schwarzen Fluß (Band 35)


Ganz in der Nähe der
großen Stadt, in der die vier TKKG-Freunde leben, verstecken skrupellose Diebe
ihre Beute: Acht Kisten mit fabrikneuen Revolvern, Pistolen und Munition, die
sie im Hafen von Genua gestohlen haben. Zufällig entdeckt die 14jahrige Tanja,
eine Mitschülerin der TKKG-Bande, das Versteck. Damit ihr Coup nicht auffliegt,
entführen die Gauner Tanja. Sie wollen sie erst freilassen, wenn der Handel mit
den gestohlenen Waffen perfekt ist. Tim, Klößchen, Karl und Gaby suchen die
spurlos verschwundene Tanja, und wieder einmal stecken sie in großer Gefahr.


 


Unternehmen Grüne
Hölle (Band 36)


Wohin die TKKG-Freunde
auch reisen — immer geraten sie mitten in ein Abenteuer. Diesmal kreuzt der
orientalische Fürst El Hamid, der Schreckliche, mit seinen Anhängern ihren Weg.
Nach einem gescheiterten Aufstand aus seiner Heimat geflohen, täuscht er einen
Flugzeugabsturz vor, damit man ihn für tot hält, und verbirgt sich nun mit
seinen blutrünstigen Verschwörern in einer unzugänglichen Landschaft. Als El
Hamid sich von Tim und seinen Freunden erkannt weiß, will er die TKKG-Bande
unschädlich machen. Tim, Gaby, Klößchen und Karl müssen
flüchten, die Araber verfolgen sie. Dabei verlieren sie sich immer tiefer in
der Grünen Hölle einer menschenfeindlichen Wildnis.


 


Hotel in Flammen (Band
37)


Gabys Tante lädt die
TKKG-Freunde in den noblen Kurort Bad Neuzell ein. Dort hat sie ein Hotel. In
Neuzell, das durch die Entdeckung einer Heilwasser-Quelle einen enormen
Aufschwung erlebt, hat der internationale Hotelkonzern „Weekend“ ein großes
Kur- und Sporthotel eröffnet — sehr zum Ärger der einheimischen Gastronomen.
Deshalb vermutet die Polizei, daß Konkurrenten hinter dem Brandanschlag zu
suchen sind, der das Hotel „Weekend“ in Flammen aufgehen ließ. Der schlimme
Verdacht fällt sogar auf Gabys Tante. Kein Wunder, daß
Tim und seine Freunde alles daran setzen, die wahren Täter und ihre Motive
aufzuspüren.


 


Todesfracht im Jaguar
(Band 38)


Große Aufregung, als
Klößchens Eltern aus dem Italien-Urlaub zurückkehren: Vater Sauerlich
berichtet, daß sein 12-Zylinder-Jaguar in Mailand gestohlen und — unbeschädigt
— wieder aufgefunden wurde. Kaum zuhause, wiederholt sich das rätselhafte
Spiel. Noch einmal verschwindet der Wagen, um kurz darauf wieder aufzutauchen.
Die TKKG-Freunde haben einen schlimmen Verdacht, zumal sie die Unterwelttypen
Frese und Leppich in der Nähe von Sauerlichs Villa gesehen haben. Geht es um Rauschgift? Wurde mit dem Jaguar eine Todesfracht
ins Land geschmuggelt? Natürlich wollen die vier vom TKKG den Fall lösen, und
dabei gerät Klößchen in höchste Gefahr...


 


Bestien in der
Finsternis (Band 39)


Gabys Patenonkel, der
pensionierte Amtsrichter Solthus, hat offenbar Feinde. Kein Wunder, denn als
Richter mußte er viele Ganoven ins Gefängnis schicken. Dazu gehörte auch der
Autodieb Patzke. Der — inzwischen wieder auf freiem Fuß — trifft zufällig
seinen einstigen Richter wieder. Kurz nach dieser Begegnung wird Solthus’ neue
Wohnung verwüstet. Ein Racheakt? Die TKKG-Freunde beschatten Patzke und
überwachen die Solthus-Wohnung. Dabei stoßen sie auf eine heimtückische Falle,
die Solthus das Leben kosten kann. Ein Attentat, bei dem Bestien in der
Finsternis eine gefährliche Rolle spielen...


 


Bombe an Bord (Haie an
Bord) (Band 40)


Auch wenn die TKKG-Freunde
mal Ferien machen wollen, und das mit einem tollen Segelboot am Meer, holt das
Abenteuer sie ein. Kaum haben Tim, Karl, Klößchen und Gaby ihr Lager aufgebaut,
geschehen seltsame Dinge: Erst werden ihnen Kamera und Fernglas gestohlen, dann
stoßen sie auf den Hafengammler Prädl und schließlich taucht der
Immobilienmakler Unwärth als Froschmann aus den Wellen auf, um seine eigene
teure Yacht zu versenken. Was geht hier vor? Als die TKKG-Bande auch noch eine
Verbindung zwischen Prädl und Unwärth feststellt, ahnen die vier Freunde ein
ganz krummes Ding. Keine Frage, daß sie dieser heißen Kiste auf die Schliche
kommen wollen. Aber das ist nicht ungefährlich...


 


Spion auf der Flucht
(Band 41)


Zeichenlehrer Lattmann
liegt mit einem Beinbruch zuhause. Da muß er hilflos mit ansehen, wie nebenan
ein finsterer Typ die kleine Sabine überfällt, und ins Nachbarhaus eindringt.
Aber Lattmann hat sich genau gemerkt, wie der gemeine Kerl aussieht. Und diese
Beschreibung teilt er kurz darauf den TKKG-Freunden mit, als sie ihn besuchen.
Die brauchen nicht lange nachzudenken, denn den Typ haben sie ein paar Minuten
zuvor zufällig in einem weißen Auto gesehen, dessen Fahrertür eingedellt war.
Nun beginnt die wilde Jagd nach dem weißen Wagen. In der Zwischenzeit stellt
sich auch heraus, was der Unbekannte im Nachbarhaus gesucht und auch gefunden
hat: Geheimdokumente, die Sabines Vater im Schreibtisch aufbewahrt hatte. Die
TKKG-Bande und ihre Freunde erkunden, wo der Spion wohnt. Als sie sein Haus
überwachen, machen sie eine unglaubliche Entdeckung...


 


Gangster auf der
Gartenparty (Band 42)


Bei Klößchens Eltern,
dem Schokoladen-Fabrikanten-Ehepaar Sauerlich, gibt’s mächtig Zoff: Erst ärgert
sich Vater Hermann Sauerlich grün und blau über die liederliche Arbeit der
Gärtnergehilfen Obrecht und Kessling und dann überfallen drei maskierte
Gangster die Gartenparty der Sauerlichs. Sie entführen Vater Hermann und Tim,
sperren beide in einen finsteren Keller. Während Tim dort eine Klaviermelodie
hört, die ihm bekannt vorkommt, erhält Frau Sauerlich eine hohe Lösegeldforderung.
Sie soll auch das Geld selbst überbringen — nachts auf einer einsamen Straße.
Aber Klößchen, Karl und Gaby haben sich schon auf die Lauer gelegt. Jetzt
überstürzen sich die Ereignisse — die Hölle ist los...


 


Überfall im Hafen
(Band 43)


Eigentlich sollte es
nur eine vergnügliche Hafenrundfahrt auf Vater Sauerlichs schnellem Motorboot
werden. Aber wenn die TKKG-Freunde auftauchen, ist auch gleich was los. Durchs
Fernglas beobachtet die Sauerlich-Besatzung einen
seltsamen Zwischenfall auf der nahen Hafenfähre: Ein Mann wird überfallen und
niedergeschlagen. Das Motorboot geht längsseits, Tim und Klößchen entern die
Fähre und entdecken den bewußtlosen Geschäftsmann Heidt. Was ist geschehen? Und
warum? Wer sind die Täter? Die heimtückischen Rocker Django, Eddi und Skin?
Oder der undurchsichtige Vertreter Lotzke? Noch fehlt der Polizei jeglicher
Durchblick — bis Tim, Karl, Klößchen und Gaby den Fall aufrollen, wobei auch
Cockerspaniel Oskar eine gewichtige Rolle spielt.


 


Todesgruß vom Gelben
Drachen (Band 44)


In der Stadt treiben
chinesische Gangster ihr Unwesen. Sie nennen sich Triaden, und ihr schmutziges
Geschäft ist der Handel mit Rauschgift. Besonders Jugendliche wollen sie
drogenabhängig machen. Eines Tages zwingt ein Dealer der Triaden, verfolgt von
der Polizei, den China-Restaurant-Besitzer und Freund von
Tim, Lam Wing Chung, ein Fünf-Pfund-Paket Heroin so lange zu verstecken, bis „die
Luft rein ist“. Tim wird Zeuge dieser Szene. Was tun? Händigt Lam das
Rauschgift Kommissar Glockner aus, ist er ein toter Chinese, denn die Triaden
kennen keine Gnade. Tim hat die rettende Idee — ohne zu ahnen, daß er damit
Gaby in große Gefahr bringt. Sie wird von den Triaden betäubt und entführt, und
als man sie wieder findet, erleben die TKKG-Freunde eine böse Überraschung. War
dies der Todesgruß vom Gelben Drachen?


 


Der Mörder aus dem
Schauerwald (Band 45)


Beim Spaziergang im
Schauerwald wird Oskar von einem blutrünstigen Ma-stino überfallen, einem
römischen Kampfhund. Lebensgefahr für den Cockerspaniel und auch für Gaby. In
letzter Sekunde kommt ein unbekannter Mann zu Hilfe, der sich im Wald versteckt
hat. Er schlägt den Hund in die Flucht, wird aber schwer verletzt. Entsetzt
erkennt Gaby ihren Lebensretter: Es ist Hasso Flühter, ein entflohener Gewalttäter,
wegen Mordversuchs zu zwölf Jahren Gefängnis verurteilt und überall als „Mörder“
verschrien. Er schwört Gaby, daß er unschuldig ist. Gaby glaubt ihm. Die TKKG-Bande
versteckt und pflegt Flühter — aber nur unter einer Bedingung: Hat er gelogen,
übergeben sie ihn der Polizei. Um die Wahrheit herauszufinden, rollen die vier
Freunde den Fall wieder auf. Am Ende steht eine unglaubliche Entdeckung.


 


Jagt das rote Geister-Auto!
(Band 46)


Ein Wahnsinniger
verbreitet Angst und Schrecken. In der TKKG-Stadt und in den benachbarten Orten
fährt er mit seinem roten Auto absichtlich Fußgänger und
Radfahrer an, läßt die Verletzten liegen und rast davon. Als auch Computer-Karl
ein Opfer des Irren wird, jagt die TKKG-Bande das rote Geister-Auto. Die vier
Freunde stellen zu ihrem Entsetzen fest, daß der brutale Typ schon Nachahmer
gefunden hat: Kriminelle, die unbequeme Leute aus dem Weg räumen wollen,
benutzen dieselbe Methode und hoffen, daß die Gewalttaten dem Fahrer des roten
Geister-Autos angelastet werden. Für die TKKG-Bande höchste Zeit, den Spuk zu
beenden...


 


Der Teufel vom Waiga-See
(Band 47)


Die Vier vom TKKG sind
bei ihrer neuen Freundin Thea eingeladen. Ihre Eltern — Gebacht Graf
Durstilitsch und Gräfin Eugenie — haben am Waiga-See einen Herrensitz, der sich
jedoch unversehens in eine Schreckensburg verwandelt. Graf und Gräfin sind sich
spinnefeind, und am Waiga-See treibt ein Verbrecher sein
Unwesen. Er verwüstet Landhäuser und zündet Bauernhöfe an. Alle Anzeichen
deuten darauf hin, daß der „Teufel vom Waiga-See“, wie er inzwischen genannt
wird, sich für den Herrensitz des Grafen Durstilitsch interessiert. Als auch
noch der international berüchtigte Ganove Poldgar Prüffe aus dem Gefängnis
entflieht und seine Spur zum Waiga-See führt, droht neue Gefahr. Zu allem Unglück
ist Prüffe ein Jugendfreund der Gräfin. Kein Wunder, daß die TKKG-Freunde alle
Hände voll zu tun kriegen.


 


Im Schatten des Dämons
(Band 48)


Alles ist wie ein
großes Rätsel! Hartgesottene Gangster tun plötzlich unglaubliche Dinge: Sie
liefern freiwillig ihre Beute an geheimnisvollen Orten ab — und sie wissen
nicht, warum. Sie folgen einem inneren Befehl, für den sie keine Erklärung
finden. Daß sie unter Hypnose stehen, soll ihnen erst viel später klar werden.
Doch da stecken die TKKG-Freunde schon mitten im unheimlichen Geschehen. Als
nämlich eine Oma zu Schaden kommt, die sie alle lieben, nehmen Tim und seine
Freunde eine heiße Spur auf und machen bald eine schreckliche Entdeckung. Aber
bevor die TKKG-Bande dem faulen Zauber ein Ende machen kann, zieht der
verbrecherische Hypnotiseur — der böse Dämon, in dessen Schatten alle stehen —
seine letzte Trumpfkarte: Er hat vorgesorgt für den Fall, daß er entlarvt
wird...


 


Gauner mit der „Goldenen
Hand“/Sklaven für Wutawia (Doppelband 50)


Ein Bilderfälscher und
ein Meisterdieb wollen wertvolle Gemälde alter Meister aus dem Euro-Museum
stehlen und fälschen. Aber die TKKG-Bande hat Lunte
gerochen. — Tim und Klößchen mischen sich unter die Stadtstreicher, werden
betäubt und entführt in eine finstere Burg. Zusammen mit anderen Gefangenen
sollen sie als Sklaven einer Wahnsinns-Sekte in den südamerikanischen Dschungel
von Wutawia verschleppt werden.


 


Achtung: Die „Monsters“
kommen! (Band 51)


Sie nennen sich „Monsters“
— eine wüste Bande jugendlicher Schläger, die Schulfeste und Schülerparties
gewaltsam „sprengen“. Als Tim mit seinen Freunden eingreift, scheint der Spuk
vorbei. Aber das ist nur die Ruhe vor dem Sturm.


 


Wer hat Tims Mutter
entführt? (Band 52)


Tims Mutter, Susanne
Carsten, die bei einer Chemie-Firma arbeitet, ist spurlos verschwunden! Wurde
sie Opfer eines Verbrechens? Tim nimmt sofort die Spur auf. Klar, daß Gaby,
Karl und Klößchen ihn nicht im Stich lassen.


 


Stimme aus der
Unterwelt (Band 53)


Nach acht Jahren aus
dem Gefängnis entlassen, will der Schwerverbrecher Heinrich Grobalsky sich an
dem Arzt Dr. Holmann rächen, weil er den Mediziner für den Tod seiner Frau
verantwortlich macht. Die Polizei kann nicht viel tun, aber die TKKG-Bande...


 


Herr der
Schlangeninsel (Band 54)


Im Ferienlager auf
einer griechischen Insel trifft TKKG auf einen Meisterdieb, der seine nächste
Beute anpeilt: Ein 2000 Jahre altes unschätzbares Kunstwerk. Ein Fall für TKKG,
aber die vier bekommen es mit Gangstern, Haifischen und dem „Herrn der
Schlangeninsel“ zu tun, der einen Piratenschatz bewacht.
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